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  Claudia Kern sah Star Trek mit vier, Dawn of the Dead mit zwölf und ihre erste Webseite mit zwanzig. Nach einigen Umwegen über die Heftromanserien Maddrax und Professor Zamorra, eine Fantasy-Trilogie und zwei historische Romane hat sie diese Erfahrungen nun endlich in Homo Sapiens 404 verarbeitet.


  Ihre Kolumnen und Kritiken erscheinen im Magazin Geek!, auf www.robotsanddragons.de und auf claudia-kern.com.


  »Erinnert ihr euch an Planet der Affen? Ihr wisst ja, wie der ausgeht. Charlton Heston stellt fest, dass er sich nicht auf einem anderen Planeten befindet, sondern auf seinem eigenen, nur so weit in der Zukunft, dass er kaum noch wiederzuerkennen ist. So geht es mir manchmal, wenn ich durch die YouTube-Kanäle zappe und mir all die Videos von diesen Jockey-Kids ansehe. Es gibt mittlerweile mehr Jockeys im Netz als Menschen. Sie sind die neuen Affen. Das ist jetzt ihre Welt, nicht mehr die unsere, und meine größte Angst ist, dass sie uns eines Tages ganz daraus aussperren werden.«


  – Nerdprediger Dan, ASCII-Zeichen für die Ewigkeit
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  »Auf NG27 sind Zombies.«


  Kipling nahm seine V-Specs ab und drehte sie zwischen den Fingern. Rin hatte ihn selten so nervös erlebt.


  Sie saßen in Aucklands Kabine, nur Trevor Reilly und Ama’Ru, den Country-Sänger und die Jockey, die sie aus der Atlantis-Siedlung befreit hatten, fehlten.


  »Woher weißt du das?«, fragte Lanzo. Der Schatten eines Barts bedeckte seine Wangen, und er wirkte unausgeschlafen, aber im Gegensatz zu Arnest, der nur bunt gestreifte Shorts und ein ausgebleichtes T-Shirt trug, war er vollständig angezogen.


  »Als Rin und ich in dem Raum mit dem Computerschrott eingesperrt waren, habe ich aus Langeweile alle Daten gezogen, die ich finden konnte. Dabei waren auch Logs der Chats zwischen Che und seiner Mutter. Er hat damit angegeben, dass er Zombies auf der Station versteckt habe.«


  »Könnte es sein, dass es nichts weiter als Angeberei war?«, fragte Auckland. Auch er wirkte verschlafen. Sein Haar war zerzaust, und das Hemd steckte nicht richtig in der Hose. »Wieso sollte er ein so großes Risiko eingehen?«


  »Weil er nicht wusste, ob der Protest als Ablenkung ausreichen würde«, sagte Kipling. »Ich habe mir alle Logs angesehen. Mariana und Che wollten nicht Ama’Ru entführen, sondern Onas’Ramun.«


  Lanzo beugte sich vor. »Den Vater des Stationskommandanten? Mit dem hätten sie eine Menge Geld erpressen können.«


  »Vor allem Jockey-Geld, nicht unsere Monopoly-Währung.« Kipling legte die V-Specs vor sich auf den Tisch, ließ sie aber nicht los. »Doch dann wurde er ermordet.«


  Rin sah den Ablauf vor ihrem geistigen Auge. »Sie mussten improvisieren, und da sie nicht auf der Station bleiben konnten, griffen sie sich eine Jockey, deren Name wichtig klang. Sie entführten sie und ließen die Zombies zurück.«


  Kipling nickte und sah Auckland an. »Wir sollten Ama’Ru das sagen.«


  »Später. Diese Angelegenheit geht erst mal nur uns etwas an.«


  Uns. Das Wort überraschte Rin. Es suggerierte, dass Auckland in ihnen eine Crew sah und die anderen nicht nur als ein paar Streuner, die er aufgelesen hatte und nun nicht mehr loswurde.


  »Hast du versucht, jemanden auf NG27 zu kontaktieren?«, fragte sie.


  »Das war das Erste, was ich versucht habe«, antwortete Kipling, »aber ich kann Tasha nicht erreichen.«


  »Wer ist Tasha?« Die Frage kam von Auckland. Er war bei dem Protest auf der Station nicht dabei gewesen.


  Arnest grinste. »So eine kleine Niedliche, der Kipling an die Wäsche will.«


  Rin schloss resignierend die Augen. Sie kannte niemanden, der mit solcher Treffsicherheit wie Arnest das Falsche zum falschen Zeitpunkt sagte.


  »Halt die Fresse«, hörte sie Kipling erwartungsgemäß sagen. »Sie ist eine Freundin, und ich will ihr helfen.«


  Als sie die Augen wieder öffnete, setzte Kipling gerade seine V-Specs auf. Mit ihnen erschien er ihr vertrauter als ohne.


  »Du willst, dass wir nach NG27 fliegen?« Lanzo stieß den Atem aus. »Wir sind gerade noch da rausgekommen, und ich hatte nicht den Eindruck, dass es für deine Freundin und ihren Aufstand so gut lief.«


  Kipling schien den Einwand vorhergesehen zu haben, denn er antwortete, ohne zu zögern. »Das stimmt, aber du hast nicht verfolgt, was seitdem passiert. NG27 ist der meistbenutzte Hashtag auf Twitter, es gibt Chaträume und Channel, die sich mit nichts anderem befassen. In den offiziellen Nachrichten wird darüber geschwiegen, aber ein Jockey hat erzählt, dass sein Vater mit seinem Frachter an NG27 angedockt hat und automatisch betankt und entladen wurde. Aber auf die Station hat man ihn wegen ›technischer Probleme‹ nicht gelassen. Wenn ihr mich fragt, ist dieser Aufstand noch längst nicht beendet.«


  »Oder er besteht jetzt aus Zombies«, sagte Arnest.


  »Nein. Das hätten die Jockeys ausgeschlachtet. Was auch immer auf NG27 geschieht, passt ihnen nicht.«


  »Das macht es nicht ungefährlicher, dorthin zu fliegen«, sagte Lanzo. Er strich sich mit der Hand über die Bartstoppeln an seinem Kinn, dann schüttelte er den Kopf. »Ich bin dagegen. Wir würden uns auf ein unüberschaubares Risiko einlassen, nur weil du hoffst, einer Person helfen zu können, die vielleicht schon längst tot ist.«


  »Wir sind nach Atlantis geflogen, damit Arnest den Sänger seines Lieblingssongs treffen konnte. Auf NG27 werden wir tatsächlich gebraucht.« Kipling sah Auckland an, als er das sagte, nicht Lanzo.


  Arnest kratzte sich am Arm. »Wo er recht hat…«


  Es wurde still in der Kabine. Die Eliot war Aucklands Schiff, und sie alle hatten akzeptiert, dass er das letzte Wort hatte. Na ja, dachte Rin, wir akzeptieren das meistens.


  Auckland rieb sich mit Daumen und Zeigefinger müde die Augen, dann seufzte er. »Ich werde es nie schaffen, dieses Schiff zu reparieren.«


  Kipling sprang auf. »Heißt das, wir fliegen hin?«


  »Ja.«


  »Okay. Cool. Danke. Wir sollten nicht mehr als zwei Tage brauchen, um dorthin zu gelangen. Ich geb den Kurs ein, in Ordnung?«


  Die Tür schloss sich bereits hinter ihm, als er die Frage beendete. Die Antwort wartete er nicht ab.


  Die anderen standen ebenfalls auf. »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Lanzo. »Das ist leichtsinnig, gefährlich und wahrscheinlich sehr dumm.«


  »Ach, Quatsch.« Arnest grinste und schob seinen Bruder zur Tür hinaus. »Wir werden schon klarkommen, so wie immer.«


  Rin fragte sich unwillkürlich, ob er den Verlust der Mishima und Jourdains Tod bereits vergessen hatte oder ob das bei ihm unter ›klarkommen‹ fiel. Ein Teil von ihr beneidete ihn um die Fähigkeit, manche Dinge einfach abzuschütteln.


  »Warte«, sagte Auckland, als sie Arnest und Lanzo nach draußen folgen wollte. Sie drehte sich um. Die Tür schloss sich.


  »Du hast nicht gesagt, was du davon hältst.«


  Sie hob die Schultern. »Du hattest deine Entscheidung schon getroffen. Ich wollte die Diskussion nicht unnötig in die Länge ziehen.«


  »Ich möchte deine Meinung trotzdem hören.« Er lehnte sich an den Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Rin dachte einen Moment über ihre Antwort nach. »Lanzo hat recht«, sagte sie schließlich. »Es ist gefährlich, leichtsinnig und dumm, nach NG27 zu fliegen. Wir haben keine Ahnung, was uns dort erwartet.«


  »Du bist also dagegen?«


  »Nein.« Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken in Worte zu fassen. »Wir haben alle so viel verloren, dass es uns manchmal fast um den Verstand bringt. Aber Kipling hat etwas gefunden. Das ist… bemerkenswert und wichtig. Ich halte es für unsere Pflicht, ihm dabei zu helfen, es zu bewahren.«


  »Tasha.«


  Sie nickte.


  »Ich verstehe.« Er hielt ihren Blick einen Moment fest. »Was hast du verloren?«


  Er hatte noch nie eine persönliche Frage gestellt, keinem von ihnen. Bisher schien es ihm genügt zu haben, ihre Namen zu kennen.


  »Was ich verloren habe?«


  »Ja.«


  Rin lächelte bitter. »Tokio.«
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  Ein Jahr zuvor


  Die Presse nannte sie den ›Schwarm‹. Zu Hunderttausenden stolperten, taumelten, schlurften und krochen die Toten der Stadt entgegen. Aus dem Cockpitfenster des Bombers sahen sie aus wie eine gewaltige Masse aus fauligem Fleisch, die sich durch kleine Orte und Felder wälzte.


  »Bleiben Sie in Warteposition«, sagte General Shichiro Wakahisa in Rins Helmfunk. Er klang unsicher und nervös. Eine Woche zuvor war er noch Hauptmann gewesen, doch der Virus verschonte auch das Oberkommando der japanischen Streitkräfte nicht. Massenbeförderungen hatten dazu geführt, dass Wakahisa auf einmal die Sterne eines Generals auf den Schultern trug und Rin Takahashi einen alten amerikanischen Bomber flog.


  »Verstanden«, sagte sie und wandte sich an ihren Waffenoffizier. »Es ist noch nichts entschieden.«


  Takumi Ueda nickte. Er war gerade mal zwanzig Jahre alt, klein und dünn. Der Helm saß locker auf seinem Kopf, so als müsse er erst noch hineinwachsen. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Er war ebenso nervös wie Wakahisa. »Sie werden sich bald entscheiden müssen.«


  Ja, dachte Rin. In der Ferne sah sie die grauen Hochhäuser von Tokios Vorstädten. Ihre Umrisse flimmerten und waberten. Die Rauchsäule eines ungelöschten Feuers stieg zwischen ihnen empor. Es war ein heißer Sommertag, feucht und ein wenig diesig.


  Die Mauer, die hinter den Vorstädten entstand, konnte Rin aus dieser Entfernung nicht ausmachen. Das Militär, das seit der Auflösung des Parlaments Japan regierte, bezeichnete sie als ›Operation Burgwall‹. Tausende Freiwillige halfen bei ihrem Bau. Ursprünglich hatte man Soldaten dafür abgestellt, doch die wurden inzwischen eingesetzt, um die Bewohner der Vorstädte davon abzuhalten, in die völlig überfüllte Schutzzone zu fliehen.


  Und der Schwarm wälzte sich weiter auf sie zu.


  Er war in den Kleinstädten des Nordens entstanden. Die ersten Aufnahmen, die Flüchtlinge mit V-Specs und Pads gemacht hatten, zeigten einige hundert Tote, die eine Straße entlangstolperten. Einen Tag später waren daraus Tausende geworden. Es war ein Phänomen, das man nirgendwo sonst auf der Welt beobachtete. Wissenschaftler sprachen von einem perfekten Sturm, einer Mischung aus dem instinktiven Verhalten der Toten, die auf Geräusche und Bewegungen reagierten, und der tief verankerten japanischen Sehnsucht nach einem Platz in der Gruppe.


  Es dauerte fast drei Tage, bis die Bedrohung, die der Schwarm darstellte, offensichtlich wurde. Man bombardierte ihn, überschüttete ihn aus Flugzeugen mit Benzin und zündete ihn an, schickte ihm Tausende Soldaten entgegen, doch es war alles umsonst. Für jeden Toten, den man vernichtete, wurden zwei neue von dem Schlurfen und Stöhnen des Schwarms angelockt.


  Nun waren die Bomben aufgebraucht, die meisten Soldaten tot und Benzin zu wertvoll, um bei weiteren sinnlosen Angriffen verschwendet zu werden. Geblieben waren die längst noch nicht abgeschlossene ›Operation Burgwall‹ und der Grund dafür, dass Rin Kreise über dem Schwarm zog.


  ›Operation Brandrodung‹. Sie wusste nicht, wer auf den Namen gekommen war, nur was er beinhaltete: eine einzelne russische Wasserstoffbombe, angebracht unter dem Rumpf eines Bombers, den die Amerikaner bei der Flucht aus ihrer Basis zurückgelassen hatten. Die Sprengkraft von vier Millionen Tonnen TNT gegen einen Schwarm von vierzig-, vielleicht fünfzigtausend Toten. Rin wusste nicht, ob das reichen würde.


  »Worauf warten die denn noch?«, fragte Ueda. »Der Schwarm kommt immer näher.«


  Die Masse der Toten wälzte sich durch eine Kleinstadt, keine zwanzig Kilometer von Tokios Stadtrand entfernt. Rin hatte zu den Piloten gehört, die die Bewohner über Megafone zur Evakuierung aufgerufen hatten, auch wenn sie nicht gewusst hatten, ob es dort überhaupt noch jemanden gab, der ihre Worte hätte verstehen können. Die Straßen waren verlassen gewesen, die Fenster und Türen der Häuser geschlossen und teilweise mit Brettern vernagelt. Nur einige Tote waren aus Geschäften und Hauseingängen auf den Gehsteigen aufgetaucht und hatten ungeschickt nach den hoch über ihnen kreisenden Hubschraubern geschlagen. Auf Rin hatten sie wie wütende Pantomimen gewirkt.


  Sie überprüfte ihre Instrumente. »Der Wind steht günstig. Er sollte die Strahlung über das Land, nicht über die Stadt wehen.«


  »Wenn der Schwarm noch ein paar Kilometer näher kommt, wird das keine Rolle mehr spielen. Dann liegen die Vorstädte auf dieser Seite Tokios im Explosionsradius.« Ueda wischte sich die Hände an seiner Hose trocken. Sie waren so verschwitzt, dass sie dunkle Flecke auf dem olivgrünen Stoff hinterließen. »Das Oberkommando muss die Entscheidung bald fällen.«


  Es knackte in Rins Kopfhörern. Ueda zuckte zusammen. »Hier spricht General Wakahisa. Antworten Sie mit ›Ja‹, wenn Sie mich laut und deutlich verstehen, Leutnant Takahashi.«


  »Ja, ich verstehe Sie, General.«


  »Sie haben grünes Licht für ›Operation Brandrodung‹. Ich wiederhole: Sie haben grünes Licht. Bitte bestätigen.«


  Rin spürte ihren Herzschlag bis in die Kehle. »Bestätigt. Erbitte Zielkoordinaten für Gojira.«


  Der Codename, den das Oberkommando der Wasserstoffbombe gegeben hatte, erschien ihr passend: eine schreckliche Macht, die nach Zerstörung strebte, sie aber dennoch vielleicht retten würde.


  Oder das Unvermeidliche zumindest etwas aufschiebt, fügte sie in Gedanken hinzu. Ein gelbes Licht blinkte in ihrem HUD. Die Zielkoordinaten waren übermittelt. Rin leitete die Datei an Ueda weiter und lud sie in ihren Zielcomputer.


  »Das kann nicht sein«, sagte Ueda plötzlich an seinem Platz schräg hinter ihr.


  Rin betrachtete die Karte. Die Koordinaten lagen mitten in Chofu, einer der Vorstädte, die sie durch ihr Cockpitfenster sehen konnte.


  »General Wakahisa«, sagte sie über Funk. »Erbitte Überprüfung der Zielkoordinaten.«


  »Einen Moment, Leutnant«, kam die Antwort, dann, nur wenige Sekunden später: »Die Koordinaten sind korrekt.«


  Rin spürte Uedas Blick in ihrem Rücken. »General, diese Koordinaten liegen mitten in Chofu. Der Schwarm ist noch nicht bis dorthin vorgedrungen.«


  »Das ist richtig.«


  Sie drehte sich zu Ueda um, der ihren Blick mit einem hilflosen Kopfschütteln erwiderte.


  »General«, versuchte sie es erneut, »bitte bestätigen Sie, dass das Oberkommando befiehlt, Gojira auf Chofu abzuwerfen.«


  »Bestätigt.« Die Antwort kam ohne Zögern.


  »Das ist doch Irrsinn«, flüsterte Ueda. »In Chofu und den benachbarten Vorstädten leben über eine Million Menschen.«


  »Genau deshalb wollen sie Chofu zerstören.« Auf einmal begriff Rin, weshalb die Operation ›Brandrodung‹ genannt wurde. So wie man einen Wald niederbrannte, um ein außer Kontrolle geratenes Buschfeuer aufzuhalten, so wollten die Generäle dem Schwarm seine Nahrung nehmen. Wer sich im Zentrum der Explosion aufhielt, würde einfach verdampfen. Es würde nichts übrig bleiben, das der Virus reanimieren konnte. Das Oberkommando, das sich auf einen Flugzeugträger vor der Küste Japans zurückgezogen hatte, hoffte wohl, den Freiwilligen auf diese Weise genügend Zeit für die Vollendung der Mauer zu geben und gleichzeitig ein Anschwellen des Schwarms zu verhindern.


  »Sie opfern eine Million, um zehn Millionen zu retten«, sagte Ueda leise. Er war offenbar zu der gleichen Schlussfolgerung gekommen wie Rin. »Kein Wunder, dass sie das geheim gehalten haben. Stellen Sie sich mal das Chaos vor, wenn etwas davon durchgesickert wäre.«


  »Aber dann hätten die eine Million wenigstens eine Wahl gehabt.«


  »Haben Sie die Zielkoordinaten eingegeben?«, fragte Wakahisa über Funk.


  Ueda nickte auf Rins fragenden Blick. Er hatte die Lippen zusammengepresst, aber sie sah Entschlossenheit in seinem Blick. »Ja, General«, sagte sie.


  »Ist Gojira scharf?«


  Ueda drückte auf einige Knöpfe. In Rins HUD leuchtete ein rotes Licht auf.


  »Bombe ist scharf.«


  »Fliegen Sie Zielkoordinaten an. Abschussfreigabe ist hiermit erfolgt.« Wakahisas Stimme wurde weicher. »Alles Gute.«


  »Verstanden.«


  Der General beendete die Verbindung. Rin zog den Steuerknüppel zur Seite und flog in einer engen Kurve auf Chofu zu. Nach den Raumjägern, auf denen sie ausgebildet worden war, fühlte sich das schwere Flugzeug träge und langsam an.


  Sie war wie betäubt. Mechanisch folgte sie dem Kurs und achtete auf die Instrumente, aber in Gedanken sah sie nur die Bombe, die unter dem Rumpf des Bombers hing. Lange Krallen hielten Gojira und die Rakete, die sie zu ihrem Ziel befördern würde. Irgendwo an ihrer schlanken, weiß und schwarz lackiertem Metallhülle verriet ein Licht, dass sie bereit war, das zu tun, wozu sie vor Jahren konstruiert worden war. Tod und Zerstörung waren ihr Schicksal, der Grund für ihre Existenz.


  Und wir werden dafür sorgen, dass sie dieses Schicksal erfüllt, dachte Rin. Sie drückte den Steuerknüppel nach unten. Der Bomber ging tiefer.


  »Was machen Sie da?«, fragte Ueda. »Aus dieser Entfernung können wir sie nicht abwerfen.«


  »Ich weiß.« Die Hochhäuser von Chofu kamen näher. »Ich will mir ansehen, was wir zerstören.«


  »Sie machen es sich nur schwerer«, sagte Ueda ruhig.


  Rin drehte sich zu ihm um. »Es sollte schwer sein.«


  Vor ihr breitete sich die graue Vorstadt aus. Hochhäuser, die wenigsten mit mehr als zehn Stockwerken, standen eng nebeneinander, durchzogen von Straßen, auf denen kein Auto mehr fuhr. Verlassene Wagen standen auf den Gehwegen oder quer auf der Fahrbahn. Rin flog so tief, dass sie offen stehende Autotüren sehen konnte. Ampeln schalteten stumpfsinnig von Rot auf Grün und wieder auf Rot. Von einer der zahlreichen Fußgängerbrücken hing ein Mann an einem langen Elektrokabel. Er hatte sich das Leben genommen, aber nicht dem Virus. Seine Beine zuckten, seine Hände tasteten nach dem Kabel, das um seinen Hals hing.


  »Lebt hier überhaupt noch jemand?«, fragte Ueda. Rin hatte nicht bemerkt, dass er seinen Platz verlassen und sich neben sie gestellt hatte.


  Sie nickte in Richtung einiger Hochhäuser, die eine kleine Siedlung bildeten. Auf dem schmalen, von Beton eingepferchten Grünstreifen schlurften Zombies ziellos umher, doch aus den Fenstern über ihnen hingen japanische Fahnen und Bettlaken, auf die Bewohner ›WIR LEBEN! HELFT UNS!‹ geschrieben hatten. Der Lärm des Bombers lockte sie nun heraus. Sie zogen die Bettlaken zur Seite und winkten. Auch auf den Dächern tauchten Menschen auf. Sie schwenkten die Arme über dem Kopf, um sich bemerkbar zu machen. Rin konnte ihre Gesichter nicht erkennen, aber es waren Lebende, keine Toten.


  »Haben Sie Familie in Chofu und Umgebung?«, fragte Ueda.


  »Nein.« Ihre Eltern und ihr Verlobter waren bereits zwei Wochen zuvor in eine der Schutzzonen an der Küste geflohen. Damals hatten viele Zivilisten noch geglaubt, die Armee würde die Bedrohung in den Griff bekommen, aber Rin hatte die Wahrheit geahnt: Die Städte würden fallen, den einzigen Schutz würden hermetisch abgeriegelte Lager bieten, die von Soldaten und Milizen bewacht wurden. Und selbst zwei von denen waren bereits überrannt worden.


  »Und Sie?«


  Ueda schüttelte den Kopf. »Meine Familie lebt in Kioto. Oder lebte. Ich habe seit zehn Tagen keinen Kontakt mehr zu ihnen.«


  »Das tut mir leid.«


  Ein Knacken in ihren Kopfhörern. »Wie ist Ihr Status, Leutnant?«


  »Abschuss steht unmittelbar bevor.«


  »Verstanden. Melden Sie sich bei erfolgtem Abschuss.«


  »Jawohl.«


  Sie zog den Steuerknüppel zur Seite. Der Bomber neigte sich nach rechts, und sie glaubte zu sehen, dass die Menschen auf den Dächern und in den Fenstern verzweifelter winkten.


  »Sie sind bereits tot«, sagte Ueda. »Wir erweisen ihnen einen Gefallen, wenn wir es nicht unnötig verlängern.«


  Es klang so, als müsse er sich selbst davon überzeugen.


  Rin schwieg. Unter ihr glitten Felder vorbei und dann der gewaltige, breit aufgefächerte Schwarm.


  Ueda kehrte zurück auf seinen Platz und legte den Sicherheitsgurt an. »Die Entfernung sollte reichen«, sagte er nach einem kurzen Blick auf seine Instrumente. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Ich hoffe nur, dass sich der Wind nicht dreht.«


  »Sonst bringen wir noch die Falschen um.«


  Er antwortete nicht darauf. »Zielkoordinaten sind erfasst. Abschuss in neun, acht, sieben…«


  Rin dachte an die winkenden Menschen, an den Schwarm, der sich auf sie zuwälzte, an Gojira und den Eid, den sie bei ihrer Rekrutierung abgelegt hatte. Sie hatte geschworen, das japanische Volk zu beschützen und zu verteidigen, nicht eine Million davon zu ermorden. Die Toten waren ihr Feind, nicht die Menschen, die verzweifelt auf Hilfe warteten. Wenn sie tat, was man von ihr verlangte, dann war sie nicht besser als der Bürgermeister von Dublin, der zugesehen hatte, als die Einwohner seiner Stadt gekeult worden waren.


  »Vier, drei…«


  Rin traf ihre Entscheidung. Mit einem Knopfdruck löschte sie die Zielvorgabe, mit einem zweiten schaltete sie die manuelle Zielerfassung ein. Ein rotes Fadenkreuz erschien in ihrem HUD, Ueda brach den Countdown ab.


  »Was machen Sie da?«


  Hoffentlich das Richtige, dachte Rin, während sie den Bomber zu einer steilen Kurve zwang. Der Schwarm tauchte vor ihr auf. Das Fadenkreuz richtete sich auf die breite Spitze und dann mitten in ihn hinein.


  Rin hörte, wie Ueda hinter ihr seinen Sicherheitsgurt löste. Mit dem Daumen öffnete sie die Abschussverriegelung an ihrem Steuerknüppel. Sie biss sich auf die Lippe, als sie den Knopf darunter drückte. Ein Ruck ging durch den Bomber, dann schoss die Rakete laut fauchend nach vorn, auf den Schwarm zu.


  Rin vollendete die Steilkurve und beschleunigte. Ueda fluchte laut, als er sich an seinen Sitz klammern musste, um nicht herausgeschleudert zu werden. Der Schwarm befand sich nun hinter dem Bomber, weit genug weg, hoffte Rin.


  »Statusmeldung, Leutnant«, sagte Wakahisa über Funk.


  Rin antwortete nicht, aber Ueda schrie in sein Mikrofon. »Sie versaut es! Sie bringt–«


  Ein Knall, scharf und kurz wie ein Peitschenschlag. Dann ein tiefes, dumpfes Grollen, das Rins Magen vibrieren ließ. Die Druckwelle traf den Bomber im gleichen Augenblick. Rin spürte, wie das schwere Flugzeug einen gewaltigen Satz nach vorn machte. Metall knirschte, die Turbinen heulten auf. Warnmeldungen tauchten in ihrem HUD auf.


  Rin ignorierte sie. Ihre ganze Konzentration galt dem Flugzeug, das sich plötzlich nach vorn neigte und ins Trudeln geriet. Ueda schrie hinter ihr auf, als der Boden im Cockpitfenster auftauchte. Rin zog den Steuerknüppel mit aller Kraft nach hinten und beschleunigte den Bomber. Der Boden kam ihr immer schneller entgegen, der Höhenmesser warf rot leuchtende Warnmeldungen auf ihr HUD.


  Komm schon! Wie weit war der Boden noch entfernt? Dreißig Meter? Zwanzig? Der Lärm der Turbinen übertönte Uedas Schreie und ihren eigenen keuchenden Atem. Dann – auf einmal – sackte Rins Magen nach unten. Sie spürte, wie die Tragflächen auf Luftwiderstand stießen. Die Kraft, mit der sie den Steuerknüppel zurückriss, griff.


  Das Heulen der Turbinen wurde zu einem Dröhnen. Der Boden schwankte vor dem Fenster, nur eine Sekunde später sah Rin den Horizont. Die blinkenden Warnhinweise verschwanden aus ihrem HUD. Erleichtert stieß sie die Luft aus und schob den Steuerknüppel nach vorn, bis der Bomber eine stabile Höhe erreicht hatte. Dann schwenkte sie ihn herum.


  Der Atompilz stieg vor ihr in die Höhe, weiß und irgendwie majestätisch. Seine Spitze breitete sich aus wie ein Regenschirm, sein Stamm schob sie immer weiter in den Himmel hinein. Helle Wolken wirbelten über einen Boden aus grauem Staub. Felder, Bäume und Straßen waren verschwunden. Die obersten Erdschichten schienen bei der Explosion verbrannt zu sein. Nur noch Asche war geblieben.


  »Wo ist der Schwarm?«, fragte Ueda. Er stand hinter Rin und klammerte sich an die Rückenlehne ihres Sitzes.


  Sie flog den Bomber um den Atompilz herum, sorgfältig darauf achtend, dass sie nicht in ihn hineingeriet.


  Das muss gereicht haben, dachte sie. Nichts konnte eine solche Explosion überstehen.


  Eine Weile lang sah es fast so aus, als hätte sie recht. Die Wolken lösten sich immer weiter auf und enthüllten eine Ebene aus Asche und Staub. Eisregen, der aus den oberen Atmosphärenschichten fiel, verdampfte lautlos darauf.


  Rin schluckte nervös. »Da unten hat nichts–«


  »Da sind sie.« Uedas Stimme stach wie ein Messer in ihren Magen. Einen Moment lang wurde Rin übel. Sie musste sich dazu zwingen, in die Richtung zu blicken, in die er zeigte.


  Tote stolperten und krochen aus den Wolken heraus. Die meisten hatten schwere Verbrennungen davongetragen und waren nackt, aber sie bewegten sich immer noch. Rin nahm an, dass es sich um Nachzügler handelte, die zu weit vom Explosionsherd entfernt gewesen waren. Es waren höchstens zehntausend, ein Bruchteil des ursprünglichen Schwarms, aber immer noch zu viele.


  Wir bräuchten nur noch eine Bombe, dachte Rin, dann könnten wir Tokio retten.


  Doch sie hatten keine. Die Russen, so hieß es, hätten selbst die eine nur aufgegeben, weil sie wissen wollten, ob der Plan der Japaner funktionieren würde.


  Nun würden sie es wohl nie erfahren.


  Rin spürte eine kalte Pistolenmündung im Nacken. »Leutnant Takahashi«, sagte Ueda mit zitternder Stimme, »ich stelle Sie hiermit wegen Hochverrats unter Arrest.«


  Sie schaltete den Autopiloten ein, stand auf und verneigte sich tief vor ihm. »Ich bekenne mich schuldig.«


  »Wollen Sie darüber reden?«, fragte Auckland, als sich die Stille in die Länge zog.


  Rin öffnete die Tür. »Nein.«
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  »Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich lieber an Bord bleiben«, sagte Trevor.


  Kipling nickte. Er hatte nichts anderes erwartet. Sie saßen zusammen an einem langen Tisch in der Messe, aßen aus Trockenei und Wasser angerührte Eier und Speck, der aus etwas bestand, das wahrscheinlich nie gelebt hatte. Kipling ertränkte beides in Tabasco, um überhaupt etwas zu schmecken.


  »Du bist Gast auf diesem Schiff«, sagte Auckland. »Niemand wird dich zu irgendetwas zwingen.«


  Er drehte den Kopf und sah Ama’Ru an, die etwas abseits von ihnen an der Wand stand. Sie hielt in den Händen eines der kleinen Pads, die die Jockeys bevorzugten. Die Gottesanbeterin unter ihr wippte leicht auf und ab, so als wäre sie ungeduldig. Kipling hatte sich schon oft gefragt, ob die Tiere, die von den Jockeys übernommen wurden, zumindest einen Teil ihrer Persönlichkeit behielten, aber wann immer er einen Jockey online danach fragte, antwortete ihm nur Schweigen.


  »Du bist auch unser Gast«, fuhr Auckland fort, »aber–«


  Ama’Ru ließ ihn nicht ausreden. »Aber du wirst mich nicht auf die Station mitnehmen, auch wenn ich das wünschen sollte.«


  »Worauf du einen lassen kannst«, sagte Arnest.


  Trevor beugte sich zu ihm herüber. Sie saßen nebeneinander. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie das können.«


  Arnest lachte laut. Ihm schien das geschmacklose Essen als Einzigem nichts auszumachen. Auf seinem Teller stapelten sich dünne Baconstreifen, und er aß bereits die zweite Portion Eier. Er trank sogar die dunkelbraune Brühe, die der Getränkeautomat ausgab, wenn man auf den Knopf mit dem Aufdruck ›Kaffee‹ drückte.


  Auckland beachtete ihn nicht. »Gut. Dann verstehen wir uns ja.«


  Ama’Ru richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr Pad, so als interessierte sie die Unterhaltung nur am Rande.


  »Möchtest du etwas essen?«, fragte Kipling spontan.


  Ama’Ru wandte ihm nicht nur ihr Gesicht zu, sondern drehte auch das der Gottesanbeterin in seine Richtung. Oder vielleicht drehen sie beide ihre Köpfe, dachte Kipling. Das hätte bedeutet, dass nicht nur die Jockey, sondern auch ihr Tier ihn verstand.


  Sie sind so fremd.


  »Nein, danke«, sagte Ama’Ru. »Wir ziehen frische rohe Nahrung vor.«


  Kipling hob die Augenbrauen. »Wir? Die Jockeys, die ich kenne, verwenden nie den Plural, wenn sie von sich und ihrem Tier sprechen.«


  »Du kennst uns nicht.« Ama’Ru wandte sich wieder ihrem Pad zu.


  Nette Abfuhr. Kipling räusperte sich und griff verlegen nach der Tabasco-Flasche.


  »Ich möchte, dass auch du hier bleibst«, sagte Auckland zu Rin.


  Sie öffnete den Mund, wahrscheinlich, um ihm zu widersprechen, aber er redete einfach weiter: »Zum einen möchte ich unsere Gäste nicht allein auf der Eliot zurücklassen, zum anderen sollte jemand an Bord sein, der mit dem Schiff im Notfall fliehen kann.«


  »Dann bleib du doch hier.«


  Aus den Augenwinkeln sah Kipling, wie Ama’Ru kurz den Blick hob, so als würde sie der Ausgang des Gesprächs nun doch interessieren.


  »Nein«, sagte Auckland, und Ama’Ru senkte den Blick wieder.


  Einen Moment schien Rin die Entscheidung nicht akzeptieren zu wollen, dann aber gab sie zögernd nach. »Okay.«


  »Kipling…«


  »Vergiss es. Ich komme mit.«


  »Natürlich kommst du mit.« Auckland schob seinen Teller von sich. Er hatte nicht einmal die Hälfte der Portion gegessen. »Ich wollte wissen, ob du noch irgendwas von der Station gehört hast.«


  »Nein, da unten herrscht Stille.« Kipling scrollte kurz durch seinen Twitter-Feed. »Die meisten glauben, dass Mak’Uryl das öffentliche W-Lan gesperrt hat und dass es ein zweites, privates gibt, über das die Stationscomputer miteinander kommunizieren.«


  »Das ist richtig«, sagte Ama’Ru zu seiner Überraschung. »Diese Sicherheitsvorkehrung gibt es auf all unseren Stationen.«


  Lanzo legte seine Gabel neben den fast leeren Teller und sah sie an. »Er hat also Kontakt zur Außenwelt?«


  »Davon gehe ich aus.« Ama’Ru konzentrierte sich weiter auf ihr Pad.


  »Warum haben die Jockeys dann noch nicht eingegriffen?« Lanzo sprach damit Kiplings Gedanken aus.


  »Weil Mak’Uryl Hilfe entweder nicht anfordern möchte oder nicht anfordern kann.« Ama’Ru tippte mit ihren langen, schmalen Fingern auf dem Touchscreen. »Hierarchien funktionieren bei uns anders als bei euch. Mak’Uryl herrscht über NG27 wie ein…«


  Sie unterbrach sich, suchte wohl nach dem richtigen Wort.


  »Tyrann?«, fragte Kipling.


  Ama’Rus Lächeln ließ ihr Gesicht auf einmal seltsam menschlich wirken. »Ich wollte König sagen. Niemand wird sich einmischen, solange er das nicht wünscht.«


  Kipling konnte sich das kaum vorstellen, schließlich hingen nicht nur Menschen- und Jockeyleben davon ab, was auf der Station geschah, es ging auch um wirtschaftliche Interessen. In den Blicken der anderen am Tisch sah er, dass sie die Aussage ebenso anzweifelten wie er.


  »Gibt es noch etwas, das du uns sagen möchtest?«, fragte Lanzo.


  »Nein. Aber ich würde euch bitten, frische Lebensmittel von der Station mitzubringen, solltet ihr welche finden.«


  »Schreib doch direkt einen Einkaufszettel.« Arnest stieß kopfschüttelnd den Atem aus, aber Auckland sah Ama’Ru an.


  »Wir werden sehen, was möglich ist.« Er stand auf und nahm seinen Teller. »Macht euch fertig. Wir verlassen den Hyperraum in dreißig Minuten.«


  »Und räumt euren Mist weg«, fügte Lanzo hinzu, als er sich ebenfalls erhob. »Jeder ist für seinen Platz verantwortlich.«


  Er sprach zu allen, aber Kipling war klar, dass er Arnest meinte, der ungerührt weiteraß und zwischen zwei großen Gabeln Rührei nur »Ja, ja« murmelte. Die Mischung aus Fürsorge und Strenge, die Lanzo ihm gegenüber zeigte, erinnerte mehr an einen Vater als an einen Bruder.


  »Schon gut«, sagte Trevor. »Lasst ruhig alles stehen. Wenn ich schon nicht mitkomme, kann ich hier wenigstens aufräumen.«


  »Danke, Kumpel.« Arnest klopfte ihm auf die Schulter, ohne den Blick von seinem Teller zu nehmen. Wenn das, was Lanzo Kipling vor Kurzem anvertraut hatte, stimmte und Arnest die Menschen wirklich nur in Familie und Mir-doch-scheißegal einteilte, dann war Trevor bereits in die erste Gruppe aufgestiegen. Laut Lanzo gehörten er und Rin ebenfalls dazu, Auckland jedoch nicht. Die Kriterien, nach denen Arnest die Einteilung vornahm, waren Kipling rätselhaft.


  »Kann ich dich kurz sprechen?«, fragte Rin, als Kipling in den Gang zu den Kabinen trat.


  »Klar.«


  Sie blieb vor ihm stehen. In der Messe lachte Arnest laut über etwas, das Trevor gesagt hatte.


  Rin schloss die Tür, und das Lachen verstummte. »Deckt das W-Lan der Eliot auch die Station ab?«


  Kipling dachte einen Moment darüber nach und schüttelte den Kopf. »Einen Teil ja, aber nicht alle Bereiche. Dafür ist das Signal zu schwach.«


  Als er Rins Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Ich werde mich bei dir melden, wann immer es geht. Mach dir keine Sorgen.«


  »Ich mach mir jetzt schon Sorgen«, sagte Rin. »Wir waren bisher immer zusammen. Du, Arnest, Lanzo, ich…« Sie verzog das Gesicht. »Jourdain. Ich will das nicht ändern.«


  »Niemand reißt die Band auseinander, Rin. Aber wir brauchen einen Piloten auf der Eliot. Außerdem muss jemand auf unsere Gäste aufpassen.«


  »Ich weiß.« Kipling konnte sehen, wie sie sich zusammenriss, und auf einmal wurde ihm klar, dass sie Jourdains Tod am härtesten getroffen hatte. Acht Monate lang hatte sie das Kommando über die Mishima geführt, acht Monate, in denen kein Besatzungsmitglied gestorben war. Das war eine Leistung, die nur wenige Schiffe vorweisen konnten. Vielleicht glaubte sie, dass ihr Glück nun aufgebraucht war.


  »Jourdain war nicht der Anfang einer Serie«, sagte Kipling. »Er war eine Ausnahme, okay?«


  Rin ging nicht darauf ein. »Meld dich einfach, Kipling. Ich muss wissen, was da unten passiert.«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Und drück mir die Daumen, dass Trevor nicht auf die Idee kommt, sein Banjo rauszuholen und ›See You in Nashville‹ zu spielen. Ich hasse den Song.«


  Kipling erwiderte ihr Lächeln. »Jeder außer Arnest hasst ihn.«


  Dass er ihn trotzdem auf seiner Playlist hatte, verschwieg er. Manche Illusionen mussten erhalten bleiben.


  Rin wurde still. Kipling legte ihr die Hand auf den Arm. »Es wird alles gut gehen.«


  Sie sah ihn an, als wüsste sie bereits, dass das eine Lüge war. »Mal sehen«, sagte sie dann auch, wandte sich ab und ließ Kipling stehen.


  Er dachte kurz darüber nach, ihr zu folgen, entschied sich aber dagegen. Er würde ihr die Sorge nicht nehmen können, und er vermutete, dass sie das auch gar nicht wollte. Rin fühlte sich immer noch wie ihre Kommandantin. Sich Sorgen zu machen, gehörte zu ihrem Job.


  Kipling betrat seine Kabine und blieb unsicher stehen. Dreißig Minuten bis zum Eintritt in den Normalraum, hatte Auckland gesagt. Er wusste nicht, wie man sich eine halbe Stunde auf den Besuch der Station vorbereiten sollte, aber wenn er sich Arnest und Lanzo dabei vorstellte, dachte er unwillkürlich an die Bewaffnungsszenen aus klassischen Actionfilmen der Achtziger: Maschinenpistolen raus, Magazine mit schwarzem Klebeband zusammenkleben, Messer in den Stiefel stecken, dunkle Streifen auf die Wangen malen und so weiter.


  Seine eigenen Vorbereitungen fielen etwas spartanischer aus. Er tauschte den Akku seiner V-Specs aus und steckte einen Ersatz in die Innentasche seiner sternenflottenroten Jacke. Fertig, dachte er.


  Er wusste, dass die Nervosität albern war. Zehn Tage waren seit ihrer Flucht von NG27 vergangen, so viel konnte seitdem dort geschehen sein. Die Station war in Lockdown gegangen, Tasha und die Aufständischen hatten versucht, über die Netze, die zwischen den Ebenen gespannt waren, in ihre Siedlung am Boden der Station zu fliehen. Ob sie es geschafft hatten, konnte er nicht sagen.


  Bald werde ich es wissen, dachte er. Der Cursor blinkte immer noch hinter dem fragenden ›Tasha?‹, das unbeantwortet in dem Chatfenster in der unteren Ecke seine V-Specs stand. Er hatte es nicht über sich gebracht, es zu schließen.


  ›Ich bin auf dem Weg‹, tippte er nun darunter, obwohl er sicher war, dass sie es nicht sehen würde. ›Hab keine Angst.‹


  Er runzelte die Stirn und löschte den letzten Satz. ›cu‹ schrieb er stattdessen einfach und drückte die Enter-Taste. Die Worte erschienen im Chatfenster.


  Um sich die Zeit zu vertreiben, zappte er durch seinen Download-Ordner. Er hatte eine Vorliebe für Fernsehserien entwickelt, je älter, desto besser. Nachts, wenn er nicht schlafen konnte, ließ er sie ohne Ton laufen und betrachtete die makellosen Schwarzweiß-Gesichter in ihrer makellosen schwarzweißen Welt. Larry Hagman, der die bezaubernde Jeannie anlächelte, ein sprechendes Pferd in einem Stall, das bessere Witze machte als sein Besitzer, und ein Collie, der Timmys kleine Welt in jeder Folge rettete. Eltern, Kinder, Tiere, Probleme, die sich in fünfundzwanzig Minuten lösen ließen, und ein fröhliches Lachen kurz vor dem Abspann. Manchmal wünschte sich Kipling, er könnte in diese Welt eintauchen und in ihr verschwinden.


  Das Wummern des Bubble-Antriebs verstummte. Der Eintritt in den Normalraum war erfolgt. Kipling blinzelte. Die dreißig Minuten waren schneller vergangen, als er erwartet hatte. Er verließ die Kabine und machte sich auf den Weg zur Brücke.


  Die anderen hatten sich dort bereits versammelt, als Kipling eintraf. Rin saß an der Pilotenkonsole, Lanzo und Auckland an den Waffenstationen, die anderen standen abwartend im Hintergrund.


  Bei Arnests Anblick musste Kipling ein Grinsen unterdrücken. Er trug hochgeschnürte Springerstiefel, schwarze Cargohosen, eine Scharfschützenweste mit prall gefüllten Taschen, eine umgedrehte Baseballkappe und einen Schlagstock in einer Schlaufe auf dem Rücken. Die Pistole, die in einem Holster an seiner rechten Hüfte steckte, sah nach einem großen Kaliber aus, eine kleinere hatte er in den Gürtel geschoben.


  »Wo hast du das ganze Zeug her?«, fragte Kipling. »Gibt’s an Bord einen Wars’R’Us?«


  Arnest grinste und breitete die Arme aus. Die Ironie ging völlig an ihm vorbei. »Cool, oder? Die Sachen hab ich im Frachtraum gefunden. Die waren für eine Militärbasis auf dem Mars bestimmt.«


  »Mit der geilen Ausrüstung kannst du die Zombie-Apokalypse ganz allein aufhalten«, sagte Trevor.


  Lanzo warf dem Country-Sänger einen kurzen, aber missbilligenden Blick zu. »Selbstüberschätzung kann eine tödliche Schwäche sein, wenn man Zombies gegenübersteht.«


  Arnest winkte ab. »Verderb uns den Spaß nicht, Lanzo. Das Zeug ist cool, und das weißt du.«


  Kipling wandte sich von den dreien ab und betrachtete die Bildschirmwand. Die Station hing vor ihnen im All, ähnlich wie zehn Tage zuvor und doch ganz anders. Die Andockpunkte waren leer, kein Schiff flog auf NG27 zu oder von ihr weg, und abgesehen von den blinkenden Positionslampen waren nur die Ebenen der Station beleuchtet, die oberhalb des Andockrings lagen. Alles darunter wirkte düster, grau und verlassen.


  »Andockgenehmigung erteilt«, sagte eine Stimme, die aus den Brückenlautsprechern drang. Auckland musste eine entsprechende Anfrage gestellt haben. »Flieg… Sie… Hang… Neun an. Hal… Sie Pap… …reit.«


  »Das klingt nicht sehr gesund«, sagte Kipling. Er bezweifelte, dass Funkstörungen für die Aussetzer der Computerstimme verantwortlich waren. Es schien Probleme mit den Systemen auf der Station zu geben, um die sich anscheinend niemand kümmern wollte oder konnte.


  Auckland stand auf. »Rin, die Brücke gehört dir.« Er zog den kleinen Metallring vom Finger, der darüber bestimmte, welche Türen der Träger auf dem Schiff öffnen konnte. Jedem von ihnen hatte er einen gegeben, auch den Gästen. Nun legte er seinen auf die Konsole.


  »Lasst sie hier«, sagte er zu Kipling, Arnest und Lanzo. »Das ist sicherer.«


  Alle drei streiften ihre Ringe ab und legten sie auf die Konsole. Die dumpfe Nervosität, die Kipling die ganze Zeit über gespürt hatte, wurde zu einem Stechen in seinem Magen. Es ging los.


  Gemeinsam gingen sie zum Aufzug.


  »Passt auf euch auf«, sagte Rin, dann schlossen sich die Fahrstuhltüren auch schon.


  Sie fuhren schweigend nach unten und brachten den Weg zur Schleuse ebenso schweigend hinter sich.


  »Dieses Schiff braucht einen Soundtrack«, sagte Kipling, als sie vor der Tür standen und darauf warteten, dass das Licht von Rot auf Grün sprang.


  »Braucht es nicht«, sagte Auckland.


  Das Licht wurde grün, der Druckausgleich war erfolgt. Arnest öffnete die Tür der Innen-, dann die der Außenschleuse. Warme, abgestanden riechende Luft schlug ihnen entgegen. Kipling kam sich vor, als beträte er ein Haus, in dem schon lange kein Fenster geöffnet worden war.


  Der Gang, den sie betraten, sah aus wie bei ihrem ersten Besuch, aber die Computerstimme, die sie aufgefordert hatte, ihre Papiere bereitzuhalten, fehlte. Ohne das Licht, das aus der Eliot nach draußen drang, wäre es dunkel gewesen.


  An der Tür zur Station blieben sie stehen. Arnest und Lanzo zogen ihre Pistolen, Aucklands Hand schwebte über dem Türöffner.


  »Bereit?«


  Die anderen nickten.


  Kipling zuckte zusammen, als die beiden Türhälften zischend in Boden und Decke verschwanden. Die Notbeleuchtung tauchte die Station, die vor ihnen lag, in ein diffuses rotes Licht. Der scharfe Raubtiergeruch, der zehn Tage zuvor noch in der Luft gehangen hatte, war verschwunden. Es war niemand zu sehen.


  Kipling verließ den Schleusengang als Letzter. Hinter ihm schloss sich die Tür.


  »Wir werden versuchen, nach unten zu kommen«, sagte Auckland leise. »Arnest, du übernimmst die Spitze. Kipling, du bleibst hinter mir.«


  Arnest sah sich zu Lanzo um, der ihm mit einem knappen Nicken antwortete. Kipling öffnete den Mund, um zuzustimmen, doch im gleichen Moment blinkte das Chatfenster in seinen V-Specs und sprang in die Mitte des Displays.


  Tasha: ›Nein! Komm nicht her!!! Bleib weg!‹


  Kipling schluckte. »Äh, Leute…«
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  Arnest blieb ungeduldig stehen, während Kipling hinter ihm mit seinen V-Specs spielte.


  »Wieso meldet sie sich nicht?«, fragte Lanzo. »Sie schickt diese Warnung und geht zwei Sekunden später offline? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Hängt davon ab, wie schlecht der Empfang hier ist«, sagte Kipling. »Tasha könnte die Nachricht schon vor zwanzig Minuten geschickt haben und sich mittlerweile in einem Bereich ohne Internet aufhalten. Oder meine Nachricht an sie braucht auch länger als normal. Es gibt viele Erklärungen dafür.«


  »Was heißt das jetzt?«, fragte Arnest. Das Gerede ging ihm auf die Nerven. »Gehen wir weiter oder nicht?«


  »Wir gehen weiter.« Auckland deutete mit dem Kinn auf den langen Gang, der rechts von ihnen an geschlossenen Bürotüren vorbeiführte. »Da hinten ist die Treppe.«


  »Die wurde doch beim Lockdown abgeriegelt«, sagte Lanzo.


  »Ebenso wie die Galerie, aber ich sehe hier keine Barrikaden mehr. Wir versuchen es.«


  Das rote Licht ließ die Konturen weich erscheinen. Arnest warf einen Blick über die Brüstung der Galerie und sah Gegenstände, die sich in den Netzen, die dort gespannt worden waren, verfangen hatten: Plastikstühle, zerbrochenes Geschirr, sogar einige Schuhe und eine Jacke, aber keine Toten, weder Leichen noch Zombies. Das enttäuschte ihn fast schon.


  Er wandte sich von der Brüstung ab und betrachtete die Türen. Die meisten waren zerkratzt und eingedellt, aber nur wenige standen offen. Wahrscheinlich hatten die Menschen, die ihre Wut an ihnen ausgelassen hatten, irgendwann die Geduld verloren.


  Arnest zog seinen Schlagstock aus der Rückenschlaufe und schob eine der angelehnten Türen vorsichtig auf. Lanzo blieb hinter ihm, Auckland deckte Kipling, der mehr auf seine V-Specs als seine Umgebung achtete.


  Das bringt ihn noch mal um, dachte Arnest.


  In dem Büro hinter der Tür herrschte Chaos. Am Boden lag ein Monitor mit aufgeplatztem Display neben umgeworfenen Sitzgelegenheiten, die Arnest nur entfernt an Stühle erinnerten. Bilder, die eine außerirdische Landschaft mit meterhohen braunen Farnen zeigten, waren aus ihren Rahmen gezogen und zerrissen worden. Er seufzte, als sein Blick auf den Tisch an der Rückseite des Büros fiel.


  »Was ist?«, fragte Lanzo hinter ihm.


  »Da hat einer auf den Schreibtisch geschissen.«


  »Immerhin eine klare Aussage.« Kipling berührte den Bügel seiner V-Specs mit Daumen und Zeigefinger. »Das W-Lan der Station ist übrigens wirklich down. Ich komm noch in das von der Eliot rein, aber ich weiß nicht, wie es weiter unten aussehen wird.«


  »Muss ja ein echter Albtraum für dich sein.« Arnest zog die Tür zu. »Kipling ohne Internet, das ist wie…«


  Er dachte über einen passenden Vergleich nach, aber ihm fiel keiner ein. »Als kann man nicht atmen oder so«, schloss er lahm.


  »Sehr eloquent.« Kipling wollte sich an ihm vorbeischieben, wurde jedoch von Auckland mit einer Geste aufgehalten.


  »Bleib zurück. Die beiden gehen vor.«


  Hinter den anderen angelehnten Türen, die Arnest öffnete, sah es ebenfalls aus wie in dem zerstörten Büro, nur die ›klare Aussage‹ fehlte. Die Aufständischen mussten sich auf dieser Ebene ausgetobt haben. Die Frage war nur, wohin sie verschwunden waren.


  »Die Treppe haben sie jedenfalls nicht genommen«, sagte Arnest, ohne den anderen seinen Gedankengang zu erklären. »Die ist abgeriegelt.«


  Sie waren mittlerweile nahe genug herangekommen, um trotz des diffusen Lichts das schwere Metallschott zu sehen, das diese Ebene von den anderen trennte.


  Auckland drehte sich zu Kipling um, aber der schüttelte den Kopf. »Ich muss erst mal das geheime W-Lan finden, wenn es das überhaupt gibt.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Ich weiß es nicht genau. Vielleicht ein paar–«


  »Hallo«, sagte eine helle Stimme.


  Arnest fuhr herum und riss die Pistole hoch. Die Mündung richtete sich auf ein Mädchen, das keine zehn Meter von ihm entfernt stand. Wangen und Stirn waren mit geschwungenen dunklen Linien tätowiert, die weißblond gefärbten kurzen Haare standen wirr vom Kopf ab. Es trug abgeschnittene Jeans und eine schwarze Lederjacke, deren Taschen aufgerissen waren.


  Wo, zur Hölle, kommt die her?, dachte Arnest. Er war sich sicher, dass er sie bemerkt hätte, wäre sie in einem der Büros gewesen, und dass sie sich von hinten angeschlichen hatte, war unmöglich. Zu oft hatten sie sich umgedreht.


  Auckland legte seine Hand auf Arnests Arm und drückte ihn nach unten, bis die Pistolenmündung auf den Boden zeigte. »Hallo«, sagte er.


  Das Mädchen zeigte keine Angst, noch nicht einmal Neugier. Mit stumpfem Blick musterte es Arnest und die anderen.


  Sie ist high, dachte er.


  »Mein Name ist Kryystal, mit K und zwei Ypsilon. Ich mag, wie das aussieht, wenn man es schreibt.«


  »Aha.« Auckland schien nicht zu wissen, was er darauf antworten sollte. Er räusperte sich. »Können wir mit jemand anderem reden?«


  »Am besten jemanden, der sich das Gehirn noch nicht weggeknallt hat«, murmelte Arnest. Lanzo stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen.


  »Nein«, sagte Kryystal. »Ich bin die Einzige, die mit euch reden will.«


  »Die Einzige?« Schärfe schlich sich in Aucklands Stimme. »Dann gibt es hier noch andere?«


  Kryystal nickte. »Ja, aber die wollen nur euer Schiff.«


  »O Mann, Kryystal …«


  Kipling stieß die Luft aus. Arnest hob seine Waffe und drehte sich gleichzeitig mit Lanzo um. Die zweite, männliche Stimme hatte nahe geklungen, aber auf der Galerie sah er niemanden.


  Doch dann tauchte plötzlich eine Hand auf der Brüstung auf, und im nächsten Moment schwang sich ein Junge auf die Galerie. Seine Jeans war ebenso zerrissen wie die von Kryystal, das Gesicht und die nackten Arme waren tätowiert. Und in seinem Gürtel steckte eine Pistole.


  »Die Netze«, sagte Lanzo leise, ohne den Blick von dem Jungen zu nehmen.


  Arnest nickte. Dort mussten sich beide versteckt haben, und wer wusste, wie viele noch.


  Der Junge breitete die Arme aus. »Sorry wegen Kryystal. Sie sollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.«


  »Und was sollte sie stattdessen tun?«, fragte Auckland.


  »Euch kennenlernen. Herausfinden, ob ihr einen Dreckskahn fliegt oder ein Schiff, auf dem wir alle…« Er klatschte in die Hände. Arnest wich unwillkürlich zurück, als rund fünfzig abgerissen gekleidete Gestalten über die Brüstung kletterten. Es waren größtenteils Jungen, und Arnest schätzte keinen älter als achtzehn. Die Hälfte von ihnen war mit Pistolen bewaffnet, die anderen mit Messern und Knüppeln. Alle Gesichter waren tätowiert.


  »… Platz finden«, beendete der Junge vor ihnen seinen Satz.


  In seinen Augen blitzte es triumphierend. »Ich schlage vor, dass ihr die Waffen fallen lasst.«


  Einen Moment herrschte Stille. Die Jugendlichen, die wohl alle zur gleichen Gang gehörten, wirkten arrogant und selbstsicher. Sie hielten ihre Waffen in den Händen, aber Arnest sah, dass sie nicht glaubten, sie auch einsetzen zu müssen.


  Auckland verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Arnest?«


  Arnest wartete darauf, dass aus der Frage ein Befehl wurde, und als das nicht geschah, sah er Lanzo an, der auffordernd nickte. Tue, was du am besten kannst, schien sein Blick zu sagen.


  Okay. Er nahm die Waffe hoch. Alle Mündungen und Klingen richteten sich auf ihn.


  »Verpisst euch«, sagte er, »oder ich erschieße das Mädchen.«


  Kryystal blinzelte. »Was? Marv, was hat er gesagt?«


  Das Grinsen verschwand von dem Gesicht des Jungen, der gesprochen hatte, aus Arroganz wurde Nervosität. »Ihr… « Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wenn ihr Kryystal etwas antut, bringen wir euch um.«


  Arnest ignorierte ihn und legte seinen Zeigefinger an den Abzug.


  »Ich zähle bis drei.«


  Marv ging vor ihm auf und ab. Unter dem schmutzigweißen Unterhemd, das er trug, spannten sich die Muskeln an. »Dann bring sie doch um!«, schrie er plötzlich. »Ist mir scheißegal!«


  Auckland sah ihn schweigend an.


  »Eins«, sagte Arnest.


  »Marv?«, fragte Kryystal. »Was passiert bei Drei?«


  »Zwei.«


  »Hey!« Marv hob abwehrend die Hände. »Nicht so schnell, verdammt noch mal. Lass mich nachdenken.«


  »Dr–«


  »Okay!, brüllte Marv. Speichel flog von seinen Lippen. »Scheiß auf euer Drecksschiff. Haut ab!«


  Die Jugendlichen hinter ihm gerieten in Bewegung. Einige murrten laut, andere tuschelten, aber niemand wagte es, sich Marv entgegenzustellen.


  Noch, dachte Arnest. Er wusste, wie Gangs funktionierten. Jemand würde versuchen, die Schwäche, die Marv gerade zeigte, auszunutzen.


  »Von der Brüstung weg«, befahl er. »Stellt euch nebeneinander an die Wand.«


  »Tut verdammt noch mal, was er sagt.« Marv trat als Erster zurück. Die anderen folgten ihm, wenn auch langsamer und zögerlicher. Auckland ging auf Kryystal zu, die stehen geblieben war und nicht zu wissen schien, was von ihr erwartet wurde. Er nahm sie bei der Hand und ging ohne ein Wort zu sagen zur Brüstung. Sie ließ sich mitziehen.


  »Wo willst du mit ihr hin?«, rief Marv. »Euer Schiff ist da hinten.«


  »Wir gehen nicht zu unserem Schiff.« Auckland stieg über die Brüstung und half Kryystal auf die andere Seite.


  »Halt dich gut fest«, sagte er leise. Dann nickte er Arnest zu, der ebenso wie Kipling und Lanzo über die Brüstung kletterte.


  »Ihr wollt nach unten?« Arnest sah Marv nicht mehr, hörte nur noch seine sich überschlagende Stimme. »Da sitzt ihr fest, ihr Idioten. Ich werde kommen und euch für diese Nummer den scheiß Arsch aufreißen.«


  Arnest hörte ihm nicht zu. Er klemmte sich die Pistole zwischen die Zähne und kletterte an den Maschen der Netze nach unten, den Blick auf die Brüstung gerichtet. Sie schnitten ihm in die Finger, aber er war zu angespannt, um darauf zu achten. Im Netz hängend waren sie ungeschützt, und er rechnete jeden Moment damit, dass Gesichter über ihm auftauchen und sich Waffen auf ihn richten würden.


  Was für eine Scheiße, dachte er.


  Auf diese Weise brachten sie mehrere Ebenen hinter sich, bevor Auckland Kryystal über eine Brüstung half.


  »Was soll ich denn hier?«, fragte sie ihn, während sie sich umsah.


  »Marv wird dich holen.«


  Sie lächelte. »Er ist nett zu mir.«


  »Natürlich ist er das.«


  Er wandte sich von ihr ab und hangelte sich an den Maschen zu Arnest und den anderen herüber. Unter ihnen zeichneten sich im blutroten Licht die Konturen von Frachtcontainern und Verschlägen ab.


  »Hervorragende Arbeit«, sagte er und streckte die Hand aus.


  Arnest schlug ein. Es tat gut, von jemandem gelobt zu werden, der nicht sein Bruder war.


  Ein helles, weißes Licht blendete ihn auf einmal. Es strich über sein Gesicht und blieb irgendwo neben ihm hängen.


  »Kipling?«, rief eine Stimme fragend von unten.


  »Tasha?«


  Arnest verdrehte die Augen.
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  Kipling machte einen Schritt auf Tasha zu und wollte die Arme ausbreiten, um sie zu umarmen, zögerte dann jedoch. Täuschte er sich, oder wirkte ihr Gesicht abweisend? Sie lächelte ihn zwar an, aber lag da nicht etwas in ihrem Blick, das Distanz forderte?


  Mission abbrechen, dachte er und fror in der Bewegung ein. Mit der einen halb angehobenen Hand rückte er seine V-Specs zurecht, die andere streckte er aus. »Hi.«


  Tasha blinzelte. War sie überrascht? Erleichtert? Enttäuscht? Er wünschte, er hätte es gewusst.


  »Hi«, sagte sie. Ihr Händedruck war fest und kurz. »Ihr hättet nicht kommen sollen.«


  »Das ist uns aufgefallen.« Kipling sah sich um. Sie hatten die Netze hinter sich gebracht und waren am Boden der Station angekommen. Kalkutta hatte sich seit seinem letzten Besuch kaum verändert. Es waren nur weniger Menschen zu sehen, und der Geruch nach Fäkalien und Müll war stärker geworden. Überall flogen Kanarienvögel umher. Zwei mit Speeren und Knüppeln bewaffnete Wachen standen auf einem Frachtcontainer und warfen misstrauische Blicke nach oben. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die von den Haien eingerissenen Barrikaden wieder aufzubauen. Ihre Trümmer machten einige der schmalen Gassen praktisch unpassierbar, aber auch darum kümmerte sich niemand.


  Sie haben aufgegeben, dachte Kipling


  »Sag’s ihr.« Arnest nickte ihm auffordernd zu. Er und Lanzo standen einige Schritte entfernt und beobachteten angespannt ihre Umgebung, so als würden sie jeden Moment damit rechnen, dass die Türen von Frachtcontainern aufspringen und Zombies heraustaumeln würden. Auckland sah sich auf dem Platz, auf dem die Demonstranten nur zehn Tage zuvor um ihr Leben gekämpft hatten, um. Der Müll und der Gestank schienen ihn anzuwidern, und Kipling fiel ein, dass er ja noch nicht in Kalkutta gewesen war. Für ihn war die Verwahrlosung der Menschen auf NG27 neu.


  »Was sollst du mir sagen?«, fragte Tasha.


  Kipling fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Das Überbringen von schlechten Nachrichten gehörte nicht zu seinen Stärken. »Es geht um Che und die anderen. Ich weiß, dass du–«


  »Hast du sie gesehen?« Tasha wirkte nervös. »Alle machen sich Sorgen, weil sie seit den Protesten nicht mehr aufgetaucht sind.«


  »Ja… äh, ja, es geht ihnen gut, aber das ist nicht das, worüber ich mit dir reden will. Che hat… er ist…« Kipling hielt inne, als er Tashas ebenso ängstlichen wie verwirrten Blick bemerkte. Er wusste nicht, wie er fortfahren sollte.


  Arnest seufzte laut. »Jesus, dieses Herumgeeiere hält ja kein Mensch aus.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Che ist ein Arschloch. Er hat euch benutzt und Zombies auf der Station versteckt. Die müssen wir finden, sonst werdet ihr alle sterben.«


  Er sah Kipling an. »Fertig. War das jetzt so schwierig?«


  Kipling schüttelte den Kopf. Tasha atmete tief durch. »Zombies«, sagte sie. »Und ich dachte, es könnte nicht noch schlimmer werden.«


  Es überraschte ihn nicht, dass sie die Behauptung einfach hinnahm. Sie alle hatten sich längst daran gewöhnt, dass nichts so war, wie sie einmal geglaubt hatten, und dass jedes Weltbild nur auf jemanden wartete, der es umwarf.


  Wir sind zynisch geworden, dachte Kipling.


  Auckland stieg über ein paar tote Vögel hinweg, die zwischen leeren Plastiktüten am Boden lagen. »Wer hat hier das Sagen?«, fragte er.


  Tasha hob die Schultern. »Niemand. Che war unser Anführer. Er hat dem Protest ein Gesicht gegeben. Niemand könnte seinen Platz einnehmen.«


  »Jeder könnte es«, sagte Lanzo. »Ich vermute eher, dass es niemand will.«


  Kipling stimmte ihm insgeheim zu. Che hatte auf ihn nicht gerade wie ein großer Stratege gewirkt. Er wandte sich wieder an Tasha. »Was ist hier eigentlich passiert? Wie konnte in nur zehn Tagen aus der Rebellion gegen das Imperium Herr der Fliegen werden?«


  »Wir haben unseren Luke Skywalker verloren, geblieben sind uns nur ein paar verwahrloste Kinder. So ungefähr musst du dir das vorstellen.«


  Es machte ihn irrational stolz, dass sie die Anspielung verstanden hatte.


  »Konkreter«, fragte Auckland.


  Tasha setzte sich auf eine Kiste. Dass sie voll von weißem Vogelkot war, schien sie nicht zu stören.


  »Nachdem ihr uns vor dem Lockdown gewarnt hattet, sind wir in die Netze gesprungen. Die meisten schafften es, die Galerien zu verlassen, bevor die Stahlbarrieren herunterfuhren und alles abgeriegelt haben. Wir wussten nicht, dass sich die Bloodriders oben versteckt hatten und nun festsaßen.«


  »Bloodriders?«, fragte Kipling.


  »Eine der beiden Gangs, die den Handel mit Drogen und Goldcoins auf der Station in der Hand haben. Sie hatten sich nicht an den Protesten beteiligt. Marv, der Anführer der Bloodriders, sagte, ihm sei es egal, wer hier etwas zu sagen hätte, solange er ungestört seinen Geschäften nachgehen könne.«


  »Kluger Junge«, sagte Arnest.


  Tasha sah ihn zweifelnd an, bevor sie fortfuhr. »Die Bloodriders waren da oben drei Tage eingeschlossen, ohne dass wir etwas davon wussten. Erst als Mak’Uryl die Stahlwände an den Brüstungen hochfahren ließ, bemerkten wir sie.«


  Sie warf einen Blick nach oben, so als würde sie ihre Erinnerung dort sehen. »Sie waren so wütend. Sie schrien uns an und warfen Kot über die Brüstung. Seitdem terrorisieren sie uns.«


  Lanzo runzelte die Stirn. »Wieso sind sie auf euch wütend und nicht auf die Jockeys?«


  »Weil sie uns die Schuld am Lockdown geben, zu dem es ja ohne die Proteste nie gekommen wäre. Vor dem Aufstand haben die Jockeys die Gangs in Ruhe gelassen, weil sie ihre Drogen ja nur an Menschen verkaufen. Ihr Ziel waren die Demonstranten. Aber jetzt sitzen wir alle im gleichen Boot.«


  Kipling sah ebenfalls nach oben. »Nur auf unterschiedlichen Decks.«


  Tasha lächelte knapp. »So könnte man es sagen. Die Bloodriders kontrollieren alles, von den Wohnebenen der Jockeys bis zu der Ebene über Kalkutta. Sie trauen sich nicht, die Siedlung anzugreifen, dafür gibt es hier zu viele Menschen, aber sie tun alles, um uns das Leben zur Hölle zu machen. Ständig werden Leute verletzt, weil sie von herabfallenden Schrauben oder anderen Gegenständen getroffen werden, die so klein sind, dass sie durch die Maschen schlüpfen. Und was ein Kackregen ist, erklärt sich wohl von selbst.«


  Leider, dachte Kipling. »Du weißt nicht, warum Mak’Uryl nur die Galerien geöffnet hat, aber die Treppen weiterhin abgeriegelt hält, oder?«


  »Nein. Da hat jeder seine eigene Theorie. Ich glaube, dass er Angst hat, seine eigene Station mit Zombies zu verseuchen. Die Bloodriders hielten sich ja auf mehreren Ebenen auf. Er hat die Lage nicht unter Kontrolle.«


  »Er könnte das Gleiche mit den Türen machen, die nebenbei bemerkt das Einzige sind, das euch vor den Bloodriders bewahrt«, sagte Lanzo. »Solange sie die Netze benutzen müssen, werdet ihr jeden Angriff auf eure Siedlung rechtzeitig bemerken. Aber wenn die Treppen wieder frei wären…«


  Er ließ den Satz unvollendet und neigte den Kopf.


  Arnest sah ihn an. »Was dann? Wären sie am Arsch?«


  »Ja.«


  Tasha fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Die Perlen, die sie in ihre kleinen Zöpfe geflochten hatte, klimperten. »Ich hab mich viel wohler gefühlt, bevor ihr gekommen seid.«


  »Das kann ich verstehen.« Auckland schob die Hände tief in seine Hosentaschen. »Tasha, ich weiß, dass du hier nicht das Kommando führst, aber jemand muss uns helfen, Suchmannschaften zusammenzustellen und diese Zombies zu finden. Wir können das nicht allein.«


  Kipling bemerkte, wie Tasha vor der Aufgabe zurückschreckte. Am liebsten hätte er ihre Hand gedrückt, um ihr Mut zu machen, aber er hatte Angst, dass sie das albern finden würde.


  »Jemand anderes«, sagte sie, »würde das bestimmt besser–«


  Auckland ließ sie nicht ausreden. »Wir reden nicht mit jemand anderem, sondern mit dir. Du kennst uns… ein paar von uns… und die Leute hier. Wir brauchen dich.«


  »Du kriegst das hin«, sagte Kipling. Er setzte sich neben sie auf die Kiste. Seine Hand schwebte über der ihren, aber er berührte sie nicht. »Mach dir keine Gedanken. Die Leute werden auf dich hören.«


  Tasha rieb sich über die Augen. »Ich glaube das nicht, aber okay, wenn ihr unbedingt wollt, versuche ich, Leute für euch zu finden. Ich kann aber nicht versprechen, dass sie nüchtern sein werden.«


  Auckland nickte. »Wir brauchen außerdem einen Kontakt zu den Bloodriders. Die Zombies können überall sein, nicht nur hier unten. Sie müssen ihr Territorium ebenfalls absuchen.«


  »Na, dann viel Spaß«, sagte Arnest. »Wir hätten beinahe die Freundin von deren Boss umgebracht.«


  »Ihr habt was? «, fragte Tasha mit geweiteten Augen.


  »Das war ein Bluff.« Kipling warf Arnest einen warnenden Blick zu, den der natürlich ignorierte.


  »Quatsch, Bluff. Ich hätt’s gemacht, wenn die uns blöd gekommen wären.«


  »Sind sie aber nicht«, sagte Kipling rasch und dann leiser zu Tasha: »Er meint es nicht so.«


  »Okay…« Sie klang zweifelnd.


  »Wie dem auch sei.« Auckland übernahm wieder die Führung der Diskussion. »Marv hat gesehen, dass wir unser Wort halten. Er ist ein Geschäftsmann. Wenn man ihm klarmacht, dass er an Tote nichts verkaufen kann, wird er schon mitspielen. Wir–«


  »Vorsicht!«, schrie einer der Männer, die auf den Frachtcontainern Wache standen.


  Bitte kein Kackregen, dachte Kipling, während er Tashas Arm ergriff und sie zur Seite zog. Doch das, was er aus den Augenwinkeln nach unten fallen sah, war so groß, dass es auf- und abwippend über ihm in den Maschen hängen blieb.


  Ein zweiter, ebenso großer Schatten folgte, dann ein Geräusch, so als würde Wasser aus einer Dusche tropfen.


  Die Männer richteten ihre Taschenlampen nach oben. Die Lichtkegel rissen Netze und einige Plastikstühle aus dem düsterroten Licht und gaben ihnen einen Moment lang ihre Farbe zurück.


  »Ach, du Scheiße«, sagte Kipling leise, als das Licht schließlich zwei Gestalten traf, die mit ausgebreiteten Armen in den Maschen hingen. Ihre Augen starrten ins Nichts. Blut fiel in einem ständigen Strom aus ihren durchschnittenen Kehlen auf den Boden vor Kipling und den anderen.


  Es waren die Leichen von Marv und Kryystal.


  »Spielt mit euren neuen Freunden!«, rief eine dunkle Stimme von einer der Galerien. »Niemand beleidigt die Bloodriders.«


  Andere Stimmen riefen »Bloodriders forever!«, bis daraus ein Chor wurde, der durch die Station hallte. »Bloodriders forever!«


  Auckland strich sich mit der Hand über den Bart. Das Blut der beiden Leichen bildete eine Pfütze vor seinen Stiefeln.


  »Tasha«, sagte er. »Wie war das mit der anderen Gang?«
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  Für Rin gab es kaum etwas Schlimmeres als Warten.


  Sie saß auf der Brücke, den Blick auf die große Bildschirmwand gerichtet und die Beine übereinandergeschlagen. Ein Teil der Wand zeigte die Umgebung von NG27, so wie die Kameras der Eliot sie einfingen. Alles war ruhig. In der Ferne schimmerte ein breiter Asteroidengürtel, der wahrscheinlich den Grund für den Bau der Station darstellte. Laut Wikipedia bauten die Jockeys dort Erze ab. Schiffe sah Rin jedoch keine.


  Auf der anderen Hälfte der Wand lief lautlos eine der alten Fernsehserien, die sich Kipling immer zog und auf seinen Server stellte. Ein schwarz gekleideter maskierter Mann, der eine Peitsche schwang, beschützte eine Frau vor irgendwelchen Uniformierten. Als der letzte floh, fiel ihm die Frau um den Hals, und der Maskierte lachte mit einer auf Rin fast schon manisch wirkenden Energie.


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich hinter ihr. Trevor trat auf die Brücke. »Ist das Zorro?«, fragte er.


  Rin drehte sich mit ihrem Sessel und nickte. »Ich glaube schon.« Aus den Augenwinkeln sah sie das Wort ›ENDE‹ und dann die Namen längst gestorbener Schauspieler. »Willst du eine Folge sehen? Ich kann auch den Ton einschalten.«


  »Nicht nötig.« Er sah sich um. »Gut, sie ist nicht hier.«


  Es war leicht zu erraten, wen er meinte. »Sie wollte in ihre Kabine.«


  Trevor setzte sich an eine der dunklen Konsolen. »Ich hoffe, da bleibt sie auch.« Er blinzelte, so als wäre er von der Abscheu in seinem eigenen Tonfall überrascht. »Versteh mich nicht falsch«, sagte er, »das ist euer Schiff, und wen ihr mitnehmt, geht nur euch etwas an.«


  »Aber?«, fragte Rin, während sie zum wiederholten Male einen Blick auf das immer noch leere Chatfenster ihres Pads warf.


  Trevor zog an einem Fransen seines weißen Hemds. »Ich hasse die Jockeys«, sagte er schließlich so beiläufig, als würde er über das Wetter sprechen. »Und ich meine das nicht abstrakt wie in ›Ich hasse Sardellen auf der Pizza‹, sondern völlig ernst. Wenn es hier einen Knopf gäbe, mit dem man die Jockeys aus dem Universum löschen könnte, ich würde ihn drücken. Mehr noch: Ich würde dich auf Knien anflehen, ihn drücken zu dürfen.«


  Er sah auf und lächelte. »So, jetzt ist es raus.«


  Im ersten Moment wollte Rin abwiegeln und entgegnen, dass jeder die Jockeys hasste und dass er sich in der Schlange derer, die einen solchen Knopf drücken würden, wohl hinten anstellen müsse. Doch die Ruhe, mit der er von seinem Hass gesprochen hatte, bestürzte sie ebenso wie das offene Lächeln, mit dem er sie jetzt ansah.


  »Warum?«, fragte sie.


  »Du machst Witze, oder? Das Omega? Der menschliche Exodus?«


  Rin warf wieder einen Blick auf ihr Pad. »Dann gehörst du also zu denen, die glauben, dass die Jockeys für den Virus verantwortlich sind.«


  »Natürlich sind sie das.« Trevor beugte sich vor. »Die Jockeys haben unsere Kultur jahrelang studiert. Sie wussten, welche Wirkung ein Zombievirus haben würde. Nichts anderes wäre in der Lage gewesen, uns nicht nur zahlenmäßig, sondern auch moralisch in die Knie zu zwingen. Wir verstehen vielleicht nichts von Viren, aber jeder von uns weiß, was Zombies sind. In der Sekunde, als der erste Nachrichtensprecher das Wort in den Mund nahm, war es aus.«


  Er zählte die Effekte an den Fingern einer Hand ab. »Selbstmorde, Hamsterkäufe, Plünderungen, Panik, der Zusammenbruch unserer Zivilisation. Das war es, was die Jockeys erreichen wollten, und das haben sie auch geschafft.«


  Rin kannte die Theorien und die Argumente, die dafür sprachen. Nur das Fehlen eines schlüssigen Beweises hielt sie davon ab, sich Trevors Meinung anzuschließen.


  »Noch sind wir hier«, sagte sie.


  »Aber wir werden immer weniger.« Trevor lehnte sich wieder zurück. »Welche Frau riskiert schon eine Schwangerschaft, wenn das Risiko besteht, dass der Fötus stirbt und sie von innen auffrisst?«


  Sie hörte keinen Vorwurf in seiner Stimme, keine Aufforderung an sie, die Zukunft der Menschheit zu sichern.


  Er ist kein Arschloch, dachte sie. Er ist nur ein Mensch, der Jockeys hasst.


  »Tut mir leid«, sagte Trevor. »Ich hätte damit nicht anfangen sollen, aber es hatte sich aufgestaut. Wenn ich sehe, wie Ama’Ru durch dieses Schiff stolziert, als würde es ihr gehören–«


  Rin unterbrach ihn. »Das tut sie nicht, und das weißt du auch. Ihr seid beide unsere Gäste. Wenn dir ihre Anwesenheit hier nicht passt, dann geh ihr aus dem Weg, aber versuch nicht, andere gegen sie aufzuhetzen.«


  »Das wollte ich nicht.« Trevor hob beschwichtigend die Hände. Er schien fortfahren zu wollen, doch dann hörte er ebenso wie Rin das Zischen der Fahrstuhltüren und stand auf, ohne sich umzudrehen. »Wir können uns später weiter unterhalten. Ich brauche frische Luft.«


  Er ging an Ama’Ru vorbei zum Fahrstuhl und verließ die Brücke. Sie sah ihm nach, bevor sie sich mit ihrer Gottesanbeterin umdrehte. »Er ist ein Fanatiker«, sagte sie. »Ich erkenne es in seinem Blick.«


  Rin seufzte. »Er hasst Jockeys. Damit nimmt er unter Menschen nicht gerade eine Außenseiterposition ein.«


  Ama’Ru musterte sie aus Jockey- und Facettenaugen. »Ich finde deine Offenheit merkwürdig.«


  »Und ich finde es merkwürdig, mit einem Wesen zu reden, das auf einem Rieseninsekt reitet. Wir werden beide damit leben müssen.«


  »Das ist kein Reiten, sondern eine…« Ama’Ru hielt inne, als Rin die Hand hob. »Du möchtest diese Erklärung nicht hören?«


  »Nein.«


  Der Insektenkörper streckte sich. Rin fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


  »Gut«, sagte Ama’Ru, »dann würde ich gern über etwas anderes reden. Darf ich?«


  Bei einem Menschen hätte Rin den Tonfall einschätzen können, um zu erkennen, ob sich dahinter Ärger oder eine ehrlich gemeinte Frage verbarg. Aber Ama’Rus bergseeklare Stimme verriet so etwas nicht.


  Oder ich kann es einfach nicht wahrnehmen, dachte Rin. Sie nickte. »Worum geht’s?«


  Ama’Ru blieb vor ihr stehen. Ihre Beine knickten nach hinten weg, bis ihr Hinterleib den Boden berührte und ihre Beine aussahen wie die einer richtigen Heuschrecke. Sie richtete den Vorderleib auf, als wäre sie eine Kobra, die zustoßen wollte. Die Zangen faltete sie ineinander. Rin bemerkte, wie scharf sie waren.


  »Was machst du da?«, fragte sie und versuchte, ihre plötzliche Nervosität zu verbergen.


  »Mich setzen. Menschen ziehen doch eine Unterhaltung auf Augenhöhe vor, oder?«


  Meistens, dachte Rin, die den Facettenaugen nun so nahe war, dass sie sie hätte anfassen können. Ein merkwürdig vertrauter Geruch ging von Ama’Ru aus, so wie frisch gemähtes Gras, das in der Sonne trocknet.


  »Ja«, sagte sie, als ihr klar wurde, dass sie auf die Frage noch nicht geantwortet hatte.


  »Dann würde ich nun gern von dir wissen, ob Che irgendetwas über meine Entführung gesagt hat. Ich denke seit Tagen darüber nach, kann mir aber nicht erklären, wieso er das getan hat. Ich habe versucht, die Menschen in der Siedlung, die sie Kalkutta nennen, zu unterstützen und–«


  »Du warst nicht sein Ziel«, sagte Rin. »Er wollte Onas’Ramun entführen, und als das aus offensichtlichen Gründen nicht mehr ging, griff er sich die erstbeste Jockey, die er finden konnte. Und das warst du.«


  Ama’Ru schwieg einen Moment lang. »Onas’Ramun ay Sin’Dolf«, sagte sie dann. »Wie lange wisst ihr das schon?«


  Rin spürte auf einmal den Drang, sich zu rechtfertigen. »Noch nicht lange. Kipling hat die Information in einem von Ches Chatlogs gefunden. Wir wollten es dir sagen, aber irgendwie hat es wohl jeder vergessen.«


  »Diese Information war sehr wichtig für mich.«


  »Tut mir leid.« Rin zuckte mit den Schultern. »Das war keine Absicht.«


  Sie wollte noch etwas hinzufügen, sah dann jedoch das Blinken ihres Pads. Das Chatfenster sprang in den Vordergrund des Displays.


  Kipling: ›Hi, Mom. Sind gut angekommen. Wetter super, Hotel top, gehen jetzt schwimmen.‹


  Kipling: ›:)‹


  »Ist das eine Nachricht von deinen Freunden auf der Station?«, fragte Ama’Ru.


  Rin nickte. Sie zog das Pad auf ihre Knie und tippte eine Antwort.


  ›Ich will ALLES wissen.‹


  Die animierten Finger in der linken oberen Ecke ihres Chatfensters bewegten sich. Ama’Ru faltete sich auseinander. »Das ist privat. Soll ich gehen?«


  Rin schüttelte den Kopf. »Nein. Du kennst dich auf der Station besser aus als wir. Vielleicht fällt dir etwas auf.«


  Sie wusste, wie schnell Kipling tippte, trotzdem dauerte es fast zwei Minuten, bis der Text auf ihrem Display erschien. Sie las ihn durch, dann gab sie Ama’Ru eine Zusammenfassung. »Und jetzt wollen sie Suchtrupps bilden und mit der anderen Gang sprechen. Ich nehme an, die soll vermitteln. Kipling hat sich nicht genauer ausgedrückt.«


  »Es wäre besser, wenn sie nicht mit dieser Gang sprächen«, sagte Ama’Ru, während sie sich von Rin abwandte.


  »Warum nicht?«


  Keine Antwort. Die Gottesanbeterin ging mit wippenden Schritten an der Treppe vorbei.


  »Warum nicht?«, fragte Rin lauter.


  Die Fahrstuhltüren schlossen sich hinter Ama’Ru. Rin war allein auf der Brücke. Sie schüttelte den Kopf und tippte ihre Nachricht ein.


  ›Ama’Ru sagt, ihr solltet besser nicht mit der Gang sprechen.‹


  Kipling: ›Hat sie gesagt, warum?‹


  ›Nein. Ich glaube, sie ist beleidigt, weil wir mit ihr nicht über die Entführung gesprochen haben.‹


  Kipling: ›Ups. :(‹


  Kipling: ›Ich geb’s weiter. Das Internet saugt hier unten. Die Verbindung bricht ständig ab. Also mach dir keine Sorgen, wenn du eine Weile nichts hörst, okay?‹


  ›…‹


  Kipling: ›Versuch’s wenigstens. :)‹


  Kipling: ›cu‹


  Rin legte das Pad beiseite. Kurz dachte sie darüber nach, Ama’Ru zu folgen, doch dann entschied sie sich dagegen. Das, was die Jockey versuchte, war ein Machtspiel, mehr nicht. Sie war es nicht gewohnt, von Menschen abhängig zu sein, und versuchte, ihre Hilflosigkeit mit kryptischen Ratschlägen zu überspielen.


  Ama’Ru würde uns nicht ins offene Messer laufen lassen, dachte Rin. Nicht, nachdem wir sie gerettet haben.


  Sie war sich fast sicher, dass sie recht hatte.
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  »Und sie hat nicht gesagt, weshalb wir nicht mit der Gang sprechen sollten?«, fragte Lanzo.


  »Nein.« Kipling rückte seine V-Specs zurecht. »Sie ist anscheinend sauer wegen der Entführungsgeschichte.«


  Oh Gott, wie ich diese scheiß Jockeys hasse, dachte Arnest.


  Neben ihm zeigte Tasha auf, als wäre sie in der Schule.


  »Ich glaube, ich weiß, was Ama’Ru meint«, sagte sie. »Die Fear Devils–«


  »Fear Devils?«, fragte Kipling. »Was ist das denn für ein bescheuerter Name?«


  Tasha lächelte. »Darüber lachen alle, aber natürlich nicht, wenn sie in der Nähe sind. Jedenfalls geht seit langem das Gerücht, dass sie als Spitzel für die Jockeys arbeiten und deshalb unter ihrem Schutz stehen. Sie klauen alles, was sie finden können, aber sie werden fast nie verhaftet. Ihr Chef Gonzo–«


  Kipling unterbrach sie erneut. »Gonzo? Ist das eine Comedy-Gang?«


  »Lass sie ausreden, Kipling«, sagte Auckland, bevor es Arnest etwas drastischer formulieren konnte.


  »Sorry.«


  »Schon gut.« Tasha legte Kipling kurz die Hand auf den Arm, und er zuckte zusammen, als stünde sie unter Strom. »Also, Gonzo hat einen Pakt mit den Bloodriders geschlossen. Seine Leute beklauen sie nicht, dafür kommen sie billig an Drogen. Die Bloodriders trauen ihm. Wenn einer sie davon überzeugen kann, da oben nach Zombies zu suchen, dann er.«


  »Wo ist dieser Gonzo?«, fragte Auckland.


  »Hier in der Siedlung. Die Fear Devils haben sich dem Protest angeschlossen.« Tasha stand auf. »Ich kann ihn holen.«


  »Das wäre gut.«


  »Ich komme mit«, sagte Kipling. »Wenn es dir nichts ausmacht.«


  Natürlich macht es ihr nichts aus, du Vollidiot, dachte Arnest, als er ihnen hinterher sah. Er hätte das beinahe laut ausgesprochen, aber Lanzo zeigte in diesem Moment nach oben.


  »Bevor wir weitermachen«, sagte er, »möchte ich nur fragen, ob ich der Einzige bin, der unser kleines Problem bemerkt hat?«


  »Nein. Aber ich wollte nicht, dass Tasha es bemerkt. Sie ist zu nervös.«


  Arnest legte den Kopf in den Nacken. »Was denn für ein… oh.« Die Leichen von Marv und Kryystal lagen nicht mehr still. Sie wanden sich im Netz und versuchten sich zu erheben. Ihre Hände rutschten immer wieder durch die Maschen, wenn sie sich abstützen wollten, zwei halb verschmorte Plastikstühle waren auf sie gerutscht.


  Das hatten die Bloodriders also gemeint, als sie sagten: ›Spielt mit euren neuen Freunden‹.


  Wichser.


  »Kannst du sie von hier aus erwischen?«, fragte Lanzo.


  In der Notbeleuchtung waren Entfernungen schwer zu schätzen, aber da die Zombies im untersten Netz hingen, konnten sie höchstens zehn Meter von ihm entfernt sein.


  »Ja«, sagte Arnest, »aber nicht mit dem ersten Schuss. Das Licht ist zu schlecht. Und wenn’s ganz blöd läuft, zerreißen die Kugeln das Netz, und die Zombies klatschen mit dem ganzen Müll da hinten in die Siedlung.«


  Er griff an seinen Stiefelschaft und zog ein langes Messer mit gezackter Klinge heraus. »Ich regle das anders.«


  »Brauchst du Hilfe?«, fragten Lanzo und Auckland gleichzeitig.


  »Von euch?« Arnest lachte und steckte das Messer zurück in den Schaft. »Fragt noch mal, wenn ich achtzig bin.«


  Er lief zu dem Frachtcontainer, auf dem die beiden Wachen auf Klappstühlen saßen, und kletterte die Leiter hinauf. Die beiden Männer schienen die Zombies noch nicht bemerkt zu haben, denn sie sahen ihn irritiert an. Zwischen ihnen stand eine Plastiklasche mit Blindschleiche, einem trüben Pak-Schnaps.


  »Steh mal auf«, sagte Arnest zu dem kräftigeren der beiden Männer. Als der nur die Stirn runzelte, zog er ihn von dem Stuhl.


  »Was soll’n das?«, fragte der andere mit schwerer Stimme. Er war betrunken.


  Kein Wunder, dass die nichts mitkriegen, dachte Arnest, während er den Stuhl an die richtige Stelle zog und darauf stieg. Das Netz endete unmittelbar über ihm. Er spannte sich an und sprang. Seine Finger schlossen sich um den verstärkten Rand. Sein Gewicht zog diese Seite des Netzes ein Stück nach unten, aber die Zombies blieben in ihrer Kuhle liegen. Zusammen waren sie schwerer als er.


  Arnest zog sich nach oben und kroch über die Maschen, bis er sicher war, dass er nicht zurückrutschen würde. Schwankend stand er auf. Er musste die Arme ausbreiten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Bei jedem Schritt sackte er einen halben Meter nach unten.


  »Da ist einer!«, rief eine Stimme von oben. »Es geht los!«


  Andere Stimmen gesellten sich dazu, Arnest hörte sie johlen. Ein Pappteller segelte neben ihm durch die Luft.


  »Jetzt geht’s los! Jetzt geht’s los!«, grölten die Stimmen im Chor. Arnest hob den Kopf und sah Dutzende Gesichter über sich auf den Galerien. Er fühlte sich wie in einer Arena.


  »Lass dich nicht ablenken!«, rief Lanzo. »Denk nur an die Zombies.«


  Arnest schüttelte sich. Unter ihm verließen Leute ihre Container und Verschläge, aufgeschreckt durch den Lärm. Die beiden Zombies waren noch fünf, sechs Meter von ihm entfernt. Der, der einmal Marv gewesen war, hatte es geschafft, auf Kryystals Rücken zu gelangen und versuchte, aufzustehen.


  »Jetzt geht’s los!«


  Arnest zog sein Messer. Er blendete die Stimmen ebenso aus wie die Menschen, die ihn in der Siedlung und von den Galerien beobachteten, zwang sich, nur die Zombies zu sehen. Marv stand auf Kryystals Rücken und streckte ihm die Arme entgegen, als wollte er Arnest umarmen. Seine Zähne schlugen aufeinander.


  Kryystal versuchte ebenfalls hochzukommen, konnte aber nur Arme und Beine bewegen. Es sah aus, als würde sie schwimmen.


  Marv machte einen unsicheren Schritt nach vorn. Sein Bein sackte tief in das Netz ein. Er stöhnte und stolperte, verlor aber zu Arnests Überraschung nicht das Gleichgewicht. Er war noch frisch und beweglicher als die meisten Zombies, denen Arnest begegnet war.


  Er ließ Marv kommen. Ein Schritt, ein zweiter, ein Stöhnen, in dem sich Gier und Frustration zu mischen schienen. Nur noch zwei Meter trennten ihn von Arnest.


  Der drückte seine Füße in das Netz, brachte es zum Schwingen wie ein Trampolin. Die ersten Schwingungen überstand Marv taumelnd und schlingernd, doch dann kippte er nach vorn.


  Arnest sprang ihm mit einem Satz in den Rücken. Er hörte Knochen knacken, drehte das Messer und rammte es Marv in den Hinterkopf. Das Knirschen des Schädels ging im Grölen seines Publikums unter. Sie schrien so laut, dass er nicht hören konnte, was Lanzo unter ihm rief. Arnest streckte den Galerien den Mittelfinger entgegen.


  Er zog die Klinge aus der Leiche, wischte sie an deren Kleidung ab und drehte sich zu Kryystal um.


  Ihr Gesicht war direkt vor ihm.


  »Scheiße!«


  Arnest wich zurück. Zähne schnappten vor ihm zu, Kryystals Fingernägel kratzten über seinen Stiefel. Er trat zu. Seine Sohle traf ihr Gesicht und warf sie nach hinten. Blut tropfte aus ihrer Nase. Arnest brachte seine Beine unter den Körper und stieß sich ab. Er landete auf ihr, spürte ihre spitzen Knochen durch das Leder ihrer Jacke. Eine Hand krallte sich in seinen Arm. Er schlug sie beiseite und hob das Messer.


  Kryystal erschlaffte plötzlich unter ihm, so als würde der Virus, der sie übernommen hatte, wissen, dass es vorbei war. Ein Blick aus trüben Augen traf den seinen. Eine Zunge glitt über aufgesprungene Lippen.


  Arnest rammte Kryystal das Messer tief in den Mund. Er spürte, wie sich ihr Körper verkrampfte, dann lag sie still. Es floss kaum Blut. Der Schnitt durch die Kehle hatte ihr fast alles genommen.


  Keuchend zog Arnest sein Messer heraus und richtete sich auf. Die Menge über ihm wurde still.


  »Arschlöcher!«, schrie er.


  Niemand antwortete. Nur unter ihm in der Siedlung räusperte sich jemand.


  »Leute!«, rief eine Stimme, die er nicht kannte. Er kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wem sie gehörte.


  Es war ein Jugendlicher, der zwischen Kipling und Tasha stand und die Hände vor dem Mund zum Trichter geformt hatte.


  »Leute«, wiederholte er. »Das geht so nicht. Wir müssen reden.«


  »Worüber?«, rief eine Stimme von oben zurück. Es war dieselbe, die zum Spiel mit den ›neuen Freunden‹ aufgefordert hatte.


  »Ein Problem, das uns alle betrifft.« Der Jugendliche – Arnest nahm an, dass es sich um Gonzo handelte – zeigte auf ihn. »


  Wenn du runterkommst, Killface, bleibt er oben. Als Geisel, okay?«


  »Okay.«


  »Was?« Arnest ging auf die Knie. Die beiden Leichen rutschten auf ihn zu. »Lanzo, was ist hier los?«


  »Mach dir keine Sorgen, es ist alles in Ordnung. Die Bloodriders brauchen nur ein Pfand.«


  »Ich soll das verschissene Pfand sein?« Aus den Augenwinkeln sah Arnest, wie jemand mit der Leichtigkeit eines Affen an ihm vorbeikletterte. »Lanzo?«


  »Entspann dich.« Lanzo wandte sich ab, schien sich aber dann an etwas zu erinnern, denn er sah noch mal auf. »Gute Arbeit übrigens.«


  »Ja, ja.« Arnest ließ sich mit dem Rücken ins Netz fallen. Kryystals Leiche rutschte gegen ihn, und ihr Arm fiel auf seine Brust.


  Er schob ihn angewidert weg. Von den Galerien richteten sich Pistolenmündungen auf ihn.


  Arnest schloss die Augen. Zum ersten Mal seit er denken konnte, bedeutete ihm das Lob seines Bruders nichts.
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  »Zombies?«, fragte Killface. »Auf NG27? Ich glaub dir kein Wort.«


  Gonzo zuckte mit den Schultern. Im Gegensatz zu dem neuen Anführer der Bloodriders war er weder tätowiert, noch wie ein Gangmitglied gekleidet. Jeans und T-Shirt waren sauber, die Haare kurz geschnitten und gewaschen.


  Wenn man ein Dieb ist, will man nicht wie einer aussehen, dachte Kipling. Er gehörte zu der kleinen Gruppe Menschen, die sich um die beiden Gangchefs versammelt hatten und die Verhandlungen verfolgten. Killface und Gonzo saßen auf Kisten in der Mitte des Platzes, ein Einmachglas mit Blindschleiche, das keiner von beiden bisher angerührt hatte, stand zwischen ihnen.


  Killfaces Hände und Arme waren voll mit Blutspritzern. Kipling ahnte, weshalb. Er hatte Marv und Kryystal eigenhändig umgebracht, um den Platz an der Spitze der Bloodriders zu übernehmen.


  »Du musst mir nicht glauben«, sagte Gonzo nach einem Moment, »aber du musst dir überlegen, was passiert, wenn ich recht habe. Irgendwo, hinter irgendeiner Tür lauert ein Haufen Zombies. Stell dir vor, du machst die Tür auf, weil du aufs Klo willst oder so und – BUMM!« Er schrie das Wort so laut, dass alle Umstehenden zusammenzuckten und Killfaces Hand zu dem Messer an seiner Hüfte rutschte. »Du bist tot.«


  Gonzo räusperte sich. »Die Frage, die du dir also stellen solltest, lautet nicht ›Glaube ich ihm?‹, sondern ›Kann ich es mir leisten, ihm nicht zu glauben?‹.«


  »Er ist gut«, flüsterte Tasha.


  Kipling nickte. Der Unterschied zwischen Gonzo und Killface war nicht zu übersehen. Der eine hatte sich und seine Talente der neuen Welt angepasst, der andere stolperte geblendet von Drogen und falscher Macht hindurch. Es war klar, wer die Verhandlungen beherrschte.


  Killface nickte langsam, so als hätte er eine Entscheidung getroffen, dann zeigte er nach oben. »Okay, wir durchsuchen unser Territorium. Aber ich will, dass er mitkommt.«


  Lanzo hob überrascht die Augenbrauen. »Arnest? Wieso?«


  »Weil der Typ ein Tier ist, Mann.« Killface drehte sich zu ihm um. »Hast du nich’ gesehen, wie der die Zombies umgehauen hat? So einen brauchen wir da oben.«


  »Hast du das gehört, Arnest?«, rief Lanzo.


  »Ja. Wenn’s sein muss.«


  »Dann ist alles klar.« Gonzo streckte die Hand aus, und Killface ergriff und schüttelte sie.


  Das lief besser als erwartet, dachte Kipling, während der Anführer der Bloodriders den Platz verließ und sich zurück in die Netze schwang. Arnest schloss sich ihm an, ohne noch einen Blick nach unten zu werfen. Kipling hatte den Eindruck, dass er über irgendetwas verärgert war.


  Auckland nickte Gonzo zu. »Danke für deine Hilfe.«


  »Kein Problem. Wenn es hier wirklich Zombies gibt, ist damit ja allen gedient. Ich werde meinen Leuten sagen, dass sie sich für die Suchtrupps bereithalten sollen.«


  Er wollte sich abwenden, aber Kipling hielt ihn auf. »Warum nennst du dich Gonzo?« Die Frage beschäftigte ihn, seit er den Namen des Anführers der Fear Devils erfahren hatte. »Deine Nase ist nicht außergewöhnlich groß.«


  »Nee, Gonzo war nicht der Typ mit der Riesennase, sondern der, der immer die Buchstaben verkaufen wollte. ›Pssst… genau‹, du weißt schon.«


  »Schlemiehl«, sagte Lanzo, bevor Kipling antworten konnte.


  Gonzo drehte sich zu ihm um. »Was?«


  »Der Hehler mit dem Trenchcoat hieß Schlemiehl. Gonzo war der mit der Nase.«


  »Echt jetzt?«


  Kipling und Lanzo nickten.


  »Ah… shit. Und ich war mir so sicher.« Gonzo hob die Schultern. »Ich hätte wohl mal googeln sollen. Seid so nett und tratscht das nicht rum, okay?«


  Wieder nickten beide. Gonzo wandte sich ab. »Ich schick euch dann meine Leute.«


  Als er außer Hörweite war, erlaubte sich Kipling das breite Lächeln, das er sich vorher verkniffen hatte. »Du guckst Sesamstraße?«


  »Ich war mal ein Kind, auch wenn dir die Vorstellung vielleicht schwerfällt«, sagte Lanzo steif. »Können wir jetzt weitermachen?«


  »Ich bitte darum.« Auckland trat wieder zu ihnen. Nicht zum ersten Mal fiel Kipling auf, dass er sich aus allen persönlichen Gesprächen heraushielt. »Wir brauchen die Suchtrupps für Kalkutta und den Rest dieser Ebene.«


  »Bin dabei.« Tashas Hand streifte Kiplings, ob zufällig oder absichtlich, wusste er nicht. »Kommst du mit?«


  »Ja, okay, warum nicht?« Er verzog das Gesicht, als er ihr folgte. Wieso war er nur so verkrampft, wenn er mit ihr redete? Beinahe instinktiv öffnete er seinen privaten Twitter-Account, um die Frage seinen Followern zu stellen, doch dann bemerkte er, dass er offline war. Das blinkende gelbe Dreieck, unter dem ›Verbindung fehlgeschlagen‹ stand, verursachte ihm ein mulmiges, unangenehmes Gefühl, so als würde er sich plötzlich allein in einem dunklen Raum wiederfinden.


  »Waren wir nicht eben noch online?«, fragte er.


  »Immer nur sekundenweise«, sagte Tasha. Sie sah sich in dem Müll, der die Gassen bedeckte, um und fand einen verrosteten, kaputten Eimer, den sie aufhob. »Ich habe mir so ein Tool aus dem Netz gezogen, mit dem man W-Lans knacken kann, aber das funktioniert nicht richtig. Ich fliege immer wieder raus.«


  Kipling vergaß seine Hemmungen und fasste Tasha am Arm. »Soll das heißen, dass du in das geheime W-Lan der Station kommst?«


  »Wie schon gesagt, sekundenweise.« Sie bückte sich nach einem Stück Metall. »Sonst hätte ich dir doch keine Nachricht senden können.«


  Das mulmige Gefühl verwandelte sich in Aufregung. »Schick alle Infos, die du hast, und das Tool an meinen Chat-Account. Den Nick kennst du ja.«


  »Lass mich doch erst mal–«


  »Nein, Tasha, jetzt. Das ist wichtig.«


  Sie zögerte einen Moment, dann stellte sie die gefundenen Sachen ab und zog ihr Pad heraus. Ihre Geräte waren einander so nahe, dass sie auf direktem Weg kommunizieren konnten.


  Im Gegensatz zu mir und Tasha, dachte Kipling.


  Ein Icon blitzte kurz in seinem Display auf. Die Übertragung war abgeschlossen. »Danke«, sagte er.


  Sie lächelte und nahm Eimer und Stange wieder in die Hand. »Was liegt denn so dringendes an? Deine Torrents laufen auch ohne dich.«


  »Du wirst schon sehen«, sagte Kipling, während er bereits die Dateien durchscrollte. Das Tool, das Tasha ihm geschickt hatte, war mit Trojanern verseuchter Müll, und es sprach nicht gerade für die Jockeys, dass es ihr getarntes W-Lan aufgespürt hatte.


  Sie sind in dieser Welt genauso fremd wie wir im All, dachte er. Man durfte nicht vergessen, dass sie bis zum Kontakt mit der Menschheit kein Internet gekannt hatten.


  Kipling zuckte zusammen, als Tasha mit der Stange rhythmisch auf den alten Eimer schlug. Rost rieselte wie roter Schnee zu Boden. »Kommt auf den Platz!«, rief sie. »Es gibt wichtige Neuigkeiten! Kommt alle!«


  Menschen traten aus Containern und Verschlägen. Die meisten wirkten noch abgerissener und resignierter als vor dem Aufstand, so als hätte der Lockdown sie der letzten Hoffnung beraubt.


  Aber sie folgten Tasha trotzdem, wahrscheinlich, weil sie nichts Besseres zu tun hatten.


  Als sie ihre Runde abgeschlossen hatten und auf den Platz gingen, wurden sie von fast zweihundert Menschen begleitet. Es fiel Kipling schwer, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren, die Dateien in seinem Display lenkten ihn ab.


  Tasha blieb in der Mitte des Platzes stehen. »Wünsch mir Glück«, flüsterte sie Kipling ins Ohr, dann stieg sie auf dieselbe Kiste, von der Che seine Anhänger zehn Tage zuvor zum Kampf aufgefordert hatte. Doch die Atmosphäre war eine andere. Die Menschen schwangen keine selbst gemachten Waffen und riefen auch keine Parolen. Schweigend und abweisend standen sie da.


  »Ich habe mit Che gesprochen«, rief Tasha.


  Kipling blinzelte überrascht. Seine V-Specs missverstanden das als Befehl und schalteten die Kamera ein. Im ersten Moment wollte er sie mit einer Geste wegwischen, doch dann ließ er sie laufen.


  »Er ist stolz auf das, was wir geleistet haben, auf unseren Zusammenhalt und unseren Protest. Er–«


  »Wo ist er?«, unterbrach sie eine Frau mit verlebtem Gesicht.


  »An einem sicheren Ort. Die Jockeys verfolgen ihn, aber sie werden ihn nicht kriegen. Macht euch keine Sorgen um ihn. In Gedanken ist er bei uns.«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Kipling war sich nicht sicher, ob die Zuhörer Tasha glaubten. Einige schüttelten den Kopf oder sprachen leise miteinander.


  Die Frau meldete sich erneut. »Er hat uns im Stich gelassen und ist abgehauen. Und jetzt sitzen wir in der Scheiße.«


  Zaghafter Applaus antwortete ihr.


  »Das stimmt nicht. Er ist immer noch unser Anführer. Er kämpft für uns, auch wenn ihr es nicht seht.«


  »Blödsinn!«, rief ein älterer Mann. Er wandte sich ab und verschwand in einer Gasse. Einige folgten ihm.


  Kipling schluckte. »Wartet!«, rief er. »Tasha sagt die Wahrheit. Che hat mich und meine Freunde hierher geschickt, damit wir euch warnen können.«


  »Wovor?«, rief jemand, den er in der Menge nicht ausmachen konnte.


  »Zombies«, sagte Tasha. »Irgendwo auf NG27 sind Zombies.«


  »Was?« Aus dem Raunen wurden laute Rufe und verängstigte Fragen. Eine wurde gleich mehrfach gestellt: »Wo kommen sie her?«


  Kipling spielte kurz mit der Idee, die Jockeys zu beschuldigen, verwarf sie jedoch. Die Lüge erschien ihm zu heikel.


  »Wir wissen es ni–«


  »Jockeys«, unterbrach ihn Tasha. Sie hatte offensichtlich nicht seine Hemmungen. »Die Jockeys haben Zombies auf die Station gebracht, um die Evakuierung zu rechtfertigen, aber unser Aufstand hat sie überrascht, und jetzt sitzen sie ebenso fest wie wir.«


  Damit hatte sie die Menge auf ihre Seite gezogen. »Tod den Jockeys!«, schrien die ersten, und Kipling bemerkte, dass manche ihre Pads und V-Specs eingeschaltet hatten und Tashas Rede mitfilmten. Die Lichtverhältnisse waren zwar schlecht, aber Tasha würde trotzdem zu erkennen sein. Das ist nicht gut.


  »Was ist hier los?«


  Kipling drehte den Kopf. Auckland stand neben ihm und betrachtete die aufgeputschte, wütende Menge.


  »Die gute Nachricht: Wir werden keine Probleme haben, Suchtrupps zusammenzustellen. Die schlechte: Tasha hat gerade eine neue Verschwörungstheorie ins Leben gerufen.«


  Auckland hob die Schultern. »Damit kann ich leben.«


  Du hast ja auch nicht gehört, was sie gesagt hat, dachte Kipling. Er schaltete die Kamera ab, auch wenn ihm die vielen roten Punkte, die er in der Menge sah, verrieten, wie sinnlos das war. Sobald die Station wieder über Internet verfügte, würde jemand die Rede hochladen. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte.
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  ›Kipling?‹


  ›Hallloooo?‹


  Nichts. Der Anblick der animierten Finger, die reglos über der Tastatur hingen, frustrierte Rin. Sie schloss das Chatfenster und scrollte lustlos durch den Video-Ordner, den Kipling für sie freigegeben hatte. Fernsehserien, ein paar alte Filme, Musikvideos aus den Neunzigern, keine Pornos. Sie war sicher, dass es dafür einen separaten Ordner gab; Arnest hatte einmal so etwas angedeutet. Dass Kipling sich vor ihr dafür zu schämen schien, fand sie fast schon süß.


  Rin legte das Pad zur Seite. Sie fand nichts, das sie interessierte, und ahnte, dass sie die Konzentration, einer Handlung zu folgen, ohnehin nicht hätte aufbringen können. Ihre Gedanken kreisten nur um die Frage, was gerade auf NG27 geschah.


  Das sind alles erwachsenen Menschen, dachte Rin. Sie kommen auch ohne mich klar.


  Doch die Ungewissheit blieb.


  Ein Fenster sprang plötzlich auf der Bildschirmwand auf. Rin sah ein Ausrufezeichen und Buchstaben in leuchtend roter Schrift: ›ACHTUNG! UNBEFUGTER ZUTRITT!‹


  Was?


  Sie nahm die Füße von der Konsole und rief die Logdateien auf, aber mehr als diese Meldung fand sie nicht. Kein Hinweis darauf, wo der Zutritt erfolgt sein sollte oder wer sich ihn verschafft hatte.


  Sie drückte auf ein Icon und wählte auf die Frage des Computers die Kabinen von Trevor und Ama’Ru aus. »Kommt sofort auf die Brücke«, sagte sie. »Es ist dringend.«


  Trevor meldete sich sofort. »Unterwegs.«


  Aus Ama’Rus Kabine antwortete ihr nur Stille.


  Rin scrollte sich auf der Suche nach dem Scanner durch eine ihr endlos erscheinende Anzahl von Menüs. Das Betriebssystem der Eliot war komplex, und sie hatte ihm bislang nicht genügend Zeit gewidmet. Erschwerend kam hinzu, dass zum Zeitpunkt von Omega drei große Softwarehersteller um die Vorherrschaft auf dem Markt gekämpft hatten und jeder versucht hatte, seine eigenen Standards und Begriffe durchzusetzen. Sie fand den Scanner erst, als Trevor bereits atemlos auf die Brücke trat und »Ist was passiert?« fragte.


  »Guck auf die Bildschirme«, sagte sie, ohne den Blick von ihrem Touchscreen zu nehmen. Es gab Dutzende Optionen. Sie ließ die meisten einfach auf dem vorbestimmten Wert stehen und schaltete den Scanner ein.


  »Unbefugter Zutritt?« Trevor blieb neben ihr stehen. »Werden wir überfallen?«


  »Ich weiß es nicht. Hast du Ama’Ru gesehen?«


  »Nein. Ich war in meiner Kabine.«


  Der Scan verlief mit quälender Langsamkeit. Rin lehnte sich in ihrem Sitz zurück und sah zu, wie sich der Balken langsam füllte. Trevor trat von einem Fuß auf den anderen. »Was machen wir jetzt?«


  »Erst mal die Eliot auf Lebensformen scannen.« Sie bemerkte Trevors Nervosität und sah auf. »Eigentlich kann niemand auf das Schiff gelangt sein. Die Schleusen sind verschlossen. Man würde eine Menge schweres Werkzeug und viel Zeit brauchen, um sie mit Gewalt zu öffnen. Weit mehr Zeit, als seit unserer Ankunft vergangen ist. Wahrscheinlich handelt es sich um einen Fehlalarm. So etwas kam auf der Mishima ständig vor.« Als er sie fragend ansah, fügte sie hinzu: »Meinem alten Schiff.«


  »Und wenn es kein Fehlalarm ist?«


  »Warten wir erst mal ab.« Der Balken, der den Fortgang des Scans zeigte, hing bei neunundneunzig Prozent. Mach schon, dachte Rin, als könnte sie ihn mit Gedankenkraft dazu bringen, das letzte Prozent auch noch zu füllen. Sie war angespannter, als sie Trevor zeigen wollte. Die Eliot war immer noch ein fremdes Schiff für sie. Ob man es auf anderen Wegen als durch die Schleusen betreten konnte, wusste sie nicht. Sie bezweifelte es allerdings.


  Mit einem letzten Ruck füllte sich der Balken. Ein neues Fenster ging auf und zeigte ihr das Ergebnis des Scans: Lange Zahlenkolonnen, die keinen Sinn für sie ergaben, und dann die beruhigend Zahl ›3‹ unter dem Punkt ›Lebensformen‹.


  Neben ihr atmete Trevor auf. Er hatte ihr über die Schulter gesehen. »Also ein Fehlalarm.«


  »Wahrscheinlich«, sagte sie, tastete aber trotzdem nach der Pistole an ihrer Hüfte. »Ich werde mich zur Sicherheit mal umsehen, okay?«


  »Nimmst du mich mit? Auf der Brücke kann ich eh nichts tun.«


  Sie nickte und loggte sich aus ihrer Station aus. Der Fahrstuhl brachte sie nach unten in den hell erleuchteten leeren Speisesaal. In der Luft hing ein leichter Geruch nach Desinfektionsmitteln. Der Getränkeautomat brummte leise.


  »Wer füllt den eigentlich auf?«, fragte Trevor, als sie daran vorbeigingen.


  Rin dachte einen Moment darüber nach. »Keine Ahnung, aber das ist eine interessante Frage.«


  Er lächelte. »Du kennst dich hier richtig gut aus, oder?«


  »Die Eliot ist Aucklands Schiff«, sagte Rin. »Wir fliegen erst seit zwei Wochen auf ihr.«


  »Oh, ihr geht so vertraut miteinander um, dass ich dachte, ihr würdet euch schon länger kennen.«


  »Bis auf Auckland waren wir alle zusammen auf der Mishima.« Rin blieb an der Tür des Speisesaals stehen und warf einen Blick in den Gang. Er war leer.


  »Ist bestimmt nicht leicht, wieder Befehle entgegenzunehmen, wenn man sie einmal gegeben hat«, sagte Trevor. »Ich war Bassist bei einer Country-Band, bevor ich die Trevor Reilly Banjo Experience gegründet habe. Ich könnte das Mikro nicht so einfach abgeben, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Was soll das?«


  Die Schärfe in ihrer Stimme schien ihn zu überraschen. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Zuerst versuchst du, mich gegen Ama’Ru aufzuwiegeln und jetzt gegen John. Was versprichst du dir davon?«


  Er hob die Hände. »Ich war wirklich Bassist, das kannst du googeln. Louisiana Beer Bellies. Scheiß Name, aber gute Musik. Ich dachte, ein Kommando zu verlieren wäre so ähnlich, als wenn man nach seiner eigenen Band wieder bei anderen spielen müsste. Mehr steckt nicht dahinter, ganz ehrlich.«


  Sie wusste nicht, ob sie ihm das glaubte, doch ein Geräusch lenkte sie von der Frage ab. Irgendwo vor ihr polterte etwas. Sie legte den Zeigefinger auf die Lippen und trat in den Gang. Trevor blieb so dicht hinter ihr, dass sie seinen Atem hören konnte.


  »Ich bin unbewaffnet«, flüsterte er.


  Sie zog die Pistole aus dem Holster. »Ich nicht«, antwortete sie ebenso leise.


  Die Türen, die zu den Kabinen der Crew führten, waren geschlossen. Rin ging an ihnen vorbei in das nächste Gangsegment hinein. Dort, in den deutlich spartanischeren Passagierunterkünften, waren ihre Gäste untergebracht. Rin hielt die Pistole in beiden Händen und richtete die Mündung nach unten. Geschlossene Türen, ein leerer Gang, dann plötzlich ein Schatten, der lang und dünn auf den Boden fiel. Jemand hielt sich vor dem großen Schlafsaal auf.


  Rin hob die Waffe und entsicherte sie. »Ich weiß, dass du da bist. Komm raus.«


  Der Schatten zitterte und wurde länger. »Es tut mir leid«, sagte Ama’Ru. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


  Die Gottesanbeterin trat mit ihren wippenden Schritten in den Gang. Die Jockey auf ihrem Rücken neigte den Kopf.


  Rin atmete tief durch, sicherte ihre Waffe und steckte sie ein. »Wir hatten einen Alarm auf der Brücke. Unbefugter Zutritt.«


  »Den habe wohl ich ausgelöst.« Ama’Ru winkte Rin heran und bog wieder um die Ecke. »Ich entschuldige mich dafür.«


  Rin folgte ihr. Vor der geschlossenen Tür des Schlafsaals standen ein Bett, ein Spind, ein Schreibtisch und darauf ein Stuhl.


  »Ich hatte nicht vor, das alles hier stehen zu lassen«, sagte Ama’Ru, »aber die Bereiche, zu denen ich Zutritt habe, schließen den Raum hinter dieser Tür wohl nicht ein.«


  Sie nahm ihren Ring in die Hand. Ihre Finger waren so schmal, dass sie ihn nicht überstreifen, sondern an einer Kette um den Hals tragen musste. »Dem Lageplan in meiner Kabine zufolge befindet sich dort nur ein Schlafsaal. Ich habe versucht, die Tür zu öffnen, um dort alles unterzustellen. Das hat wohl den Alarm ausgelöst.«


  »Wieso hast du deine Kabine ausgeräumt?«, fragte Rin verwirrt.


  »Ich wollte sie besser an unsere Bedürfnisse anpassen.«


  »Indem du alle Möbel entfernst?«


  »Wir haben sehr wenige Bedürfnisse.«


  Aus den Augenwinkeln sah Rin, wie Trevor den Kopf schüttelte, so als würde er ihr kein Wort glauben. Sie ging nicht darauf ein. Stattdessen hielt sie ihre Hand vor den Türscanner und öffnete den Schlafsaal. »Soll ich dir beim Tragen helfen?«


  »Nein«, sagte Ama’Ru. Sie schob die Scheren unter das Bett und hob es mit beinahe spielerischer Leichtigkeit hoch. »Wir sind stärker, als wir aussehen.«


  Ihre Stimme klang wie eine Brise, die durch Laub fuhr.


  Sie lacht uns aus.
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  »Ey, guck mal, wie geil.«


  Arnest drehte sich um. Leet, ein rund sechzehnjähriger Junge mit breiten Schultern und kurzen, schwarzen Haaren hielt ein Stück Stoff mit fast einem Dutzend Löchern hoch. Ein Preisschild klebte daran.


  »Is’ das ’ne Jockey-Unterhose oder was?« Leet stülpte sich den Stoff über den Kopf und schob seine Hände durch zwei der Löcher. »Verlassen Sie sofort dieses Geschäft. Menschenabschaum ist hier nicht erwünscht.«


  Arnest lachte laut. Dieser Auftrag machte mehr Spaß, als er erwartet hatte. Man hatte ihm zwei Jungen zur Durchsuchung der Galerie zugeteilt, Leet und Killfaces kleinen Bruder Maxdeath, den aber alle nur Maxi nannten, was ihn sichtlich störte.


  ›Pass auf Maxi auf‹, hatte Killface zu ihm gesagt, als sie durch die Netze geklettert waren. ›Mehr will ich nicht von dir.‹


  Momentan stand Maxi vor dem Kleidungsgeschäft, das Arnest und Leet aufgebrochen hatten. Er glaubte, dass er dort Wache schob, in Wirklichkeit wollte Arnest verhindern, dass er ihm in die Schusslinie lief, sollten sie doch noch auf Zombies treffen.


  Er glaubte allerdings nicht mehr daran. Seit Stunden arbeiteten sie sich mehr oder weniger methodisch durch die Ebenen und brachen eine Tür nach der anderen auf, gefunden hatten sie jedoch nichts.


  Das stimmt nicht ganz, dachte Arnest, als er das Gewicht des Rucksacks auf seinem Rücken spürte. Sie hatten zwar keine Zombies gefunden, aber jede Menge Plunder, den sie unter sich aufteilten. Anfangs hatten sie noch alles mitgenommen, was ihnen interessant oder wertvoll erschien, mittlerweile waren die Rucksäcke schwerer und sie wählerischer geworden. Vieles von dem, was sie am Anfang als Beute betrachtet hatten, war längst in den Netzen oder auf dem Boden gelandet.


  Leet zog den Stoff von seinem Kopf. »Hier ist es langweilig. Nächste Tür?«


  »Klar.« Arnest steckte seinen Schlagstock ein, dann verließen er und Leet das Geschäft. Maxi drehte sich zu ihnen um. Er hielt eine Maschinenpistole mit langem Lauf, so wie die Jockeys sie bevorzugten, in beiden Händen. Arnest vergewisserte sich mit einem Blick, dass sie gesichert war.


  »Ich würd’ dich gern was fragen«, sagte Maxi. Er sah aus wie zwölf, versuchte aber, älter zu wirken. Die Lederjacke, die er trug, war abgewetzt, in einer Tasche steckte ein schlecht gedrehter Joint.


  »Was denn?«, fragte Arnest, während er seine Ausrüstung vor dem nächsten Geschäft abstellte. Trotz der Jockey-Schneidbrenner war das Aufbrechen der Türen langwierig und unangenehm.


  »Warum machst du nich’ bei uns mit? Killface sagt, du hast es drauf. Wenn du ihn fragst, könntest du bestimmt Bloodrider werden.«


  »Da hat er recht«, sagte Leet.


  Arnest setzte den Schneidbrenner an. »Ich fühl mich geehrt, Jungs, aber ich bin nicht gern lang an einem Ort. Macht mich nervös.«


  Der Laser schnitt tief in das Metall der Tür. Arnest wandte das Gesicht ab, um sich vor der Hitze zu schützen.


  »Aber da draußen ist es viel schlimmer als hier«, sagte Maxi. »Wir haben wenigstens unser Territorium und so.«


  »Territorium?« Arnest grinste. »Du weißt doch gar nicht, was das Wort bedeutet.«


  Maxi verschränkte die Arme vor der Brust. Die Maschinenpistole baumelte von seiner Schulter. »Das heißt, was uns gehört.«


  Aber uns gehört nichts mehr, dachte Arnest. Die paar hundert Meter Stahl und Plastik konnten die Bloodriders nur deshalb Territorium nennen, weil die Jockeys es ihnen erlaubten. Laut sagte er: »Stimmt. Ihr habt euch hier ganz schön was aufgebaut. Und mit der Bewaffnung steht ihr verdammt gut da.«


  Leet hob seine Maschinenpistole hoch. »Geil, ne? Wir haben den Stützpunkt der Haie auf Ebene drei aufgebrochen. Hat zwei Tage gedauert, aber war jede Minute und jede kack Brandblase wert.«


  »Gibt’s davon mehrere?«, fragte Arnest. Die Metallklammern, mit denen die Tür vor ihm zusammengehalten wurde, glühten bereits rot.


  »Nich’ auf den allgemein zugänglichen Ebenen«, sagte Leet. »Vielleicht haben sie oben in den Jockey-Bereichen noch einen, kann ich mir aber nich’ vorstellen.«


  »Wäre ja auch zu schön gewesen.« Arnest schaltete den Schneidbrenner ab und stand auf. Funken sprühten, als er mit der dicken Sohle seines Stiefels gegen die erste Metallklammer trat. Glühendes Metall fiel zu Boden.


  Er ging wieder in die Hocke und wandte sich der zweiten Klammer zu. »Wie macht sich Killface denn so als neuer Chef?«


  Maxi streckte stolz das Kinn vor. »Er ist der beste Chef auf der Welt. Alle sind froh, dass er diesen Loser Marv gekillt hat. Der hatte keine Eier.«


  »Killface ist cool«, behauptete auch Leet. »Und das sag ich nich’ nur, weil Maxi sein Bruder ist.«


  »Mann, Leet, ich heiße Maxdeath.«


  Irgendwann vielleicht mal, dachte Arnest.


  Der Junge sah ihn an. »Hast du auch einen Bruder?«


  »Ja.« Er wollte nicht über Lanzo reden.


  »Ist er so cool wie Killface?«


  »Nein.«


  Die Metallklammer glühte. Das Gewicht der Tür verformte sie bereits. Arnest schaltete den Schneidbrenner ab.


  »Wie ist er dann?«, fragte Leet.


  »Gemein«, sagte Arnest und trat zu. Die untere Hälfte der Tür verschwand mit einem Knall im Boden und …


  Im gleichen Moment schlug etwas gegen seine Beine und riss ihn zu Boden.


  Arnest warf sich herum und trat nach dem Gegner auf der anderen Seite des Eingangs. »Haut ab!«, schrie er den beiden Jungen zu. Sie wichen halbherzig zurück. Maxdeaths Finger krampften sich um den Griff der Maschinenpistole.


  Etwas Dunkles, Schweres landete auf Arnest. Beißender Raubtiergeruch schlug ihm ins Gesicht. Seine Arme wurden nach unten gedrückt, Klauen bohrten sich schmerzhaft in die Muskeln.


  Arnest rammte seinem Gegner die Stirn ins Gesicht. Ein Schrei, aber der Griff lockerte sich nicht. Blut tropfte aus einer langen Schnauze auf Arnests Brust.


  Ran’Shalun?, dachte Arnest überrascht, als sein Gegner über ihm den Kopf hob. Er hatte ganz vergessen, dass sie Tashas ehemaligen Chef in seinem Café eingesperrt hatten. Und genau diese Tür hatte er nun geöffnet.


  Arnest wollte ein zweites Mal mit der Stirn zuschlagen, aber der Wolf wich aus. Der Jockey auf seinem Rücken schrie irgendwas in seiner eigenen, unverständlichen Sprache. Mit scharfen Reißzähnen schnappte sein Tier nach Arnests Kehle, verlor aber das Gleichgewicht, als ihn ein Tritt in die Seite traf. Fauchend fuhr der Wolf herum. Leet stolperte erschrocken zurück.


  Arnest stieß mit dem Knie nach Ran’Shalun und befreite sich endgültig von seinem Gewicht. Der Wolf rollte sich ab, kam geschmeidig auf die Beine und setzte zum Sprung an. Arnest stieß sich vor ihm ab und rammte ihm die Schulter in die Brust.


  Die Wut über seinen Bruder entlud sich in Schlägen. Er traf die Arme des Wolfes, den Bauch, das Gesicht und den Unterleib. Die Hälfte seiner Angriffe wurde abgeblockt, aber das kümmerte ihn nicht. Es ging ihm um den Kampf, und je länger der dauerte, desto besser. Er war so auf sich selbst konzentriert, dass er die Gefahr erst bemerkte, als es zu spät war.


  Ran’Shalun spannte sich plötzlich an, sprang aus dem Stand nach oben, und Arnests Schlag traf nur Luft. Von seinem eigenen Schwung getrieben, stolperte er nach vorn. Er wusste, dass der Wolf hinter ihm gelandet war, auch wenn er ihn nicht hörte.


  Scheiße.


  Er drehte sich um. Ein aufgerissenes Maul schoss auf sein Gesicht zu–


  Tak-Tak-Tak-Tak-Tak


  Der Wolf tanzte unter den Einschlägen der Maschinenpistole. Rote Flecke explodierten auf seiner Brust, als Kugeln Gewebe und Knochen durchschlugen und wieder austraten. Eine von ihnen pfiff so dicht an Arnest vorbei, dass er ihr Zupfen an seinem Ärmel zu spüren glaubte. Er ließ sich fallen. Der Wolf brach im gleichen Moment zusammen.


  Tak-Tak-Tak-Tak-Tak


  Die Maschinenpistole zuckte wie etwas Lebendiges in Maxis Händen. Er rang mit ihr, so als wolle er sie bezwingen, aber sie spie weiter Mündungsfeuer und Kugeln. Funken sprühten aus Metallwänden, Querschläger heulten über die Galerie.


  »Lass den Abzug los!«, brüllte Arnest, während er die Leiche des Wolfs packte und sie über sich zog. »Hör auf zu schießen!«


  Er sah, dass Maxi die Maschinenpistole wegwerfen wollte, aber sie hing an einer Schlaufe um seinen Hals. Anstatt auf dem Boden zu landen, schwang sie vor seiner Brust hin und her. Die Schüsse brachen ab. Es wurde still.


  Arnest schob die Leiche von sich und stand auf. Einige Schritte von ihm entfernt lag Leet am Boden. Aus gebrochenen Augen blickte er zur Decke. Kugeln hatten seine Brust zerfetzt. Arnest zog seine Pistole, blieb über ihm stehen und schoss ihm in den Kopf.


  Maxdeath sackte in sich zusammen. Er würgte. Seine Augen waren geweitet, sein Gesicht war blass. Auf den anderen Ebenen und Galerien traten nun Bloodriders an die Brüstung, die wegen der Schüsse in Deckung gegangen waren.


  Arnest sah den Jungen an und schüttelte den Kopf. »Du fängst an, dir deinen Namen zu verdienen.«
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  »Alles in Ordnung?«, rief Lanzo zu den Galerien hinauf. Wie viele andere war auch er bei den ersten Schüssen in einen der Frachtcontainer gesprungen.


  »Ja, ja«, antwortete Arnest.


  »Habt ihr Zombies?«


  »Nein, nur Idioten.«


  Lanzo hörte die Verärgerung in seiner Stimme. Er wusste, dass seine Entscheidung, Arnest als Pfand abzugeben, zum Teil dafür verantwortlich war, aber das ließ sich momentan nicht ändern. Er würde später mit ihm darüber reden.


  »Können wir weitermachen?«, fragte Auckland.


  Lanzo nickte. Tasha hatte die untere Stationsebene in Sektoren aufgeteilt und jedem Suchtrupp einen zugewiesen. Die meisten Trupps bestanden aus Gruppen von vier oder fünf Bewaffneten, nur Auckland und Lanzo hatten auf Begleitung verzichtet.


  ›Brauchen wir nicht‹, hatte Lanzo gesagt, und Auckland hatte genickt, wahrscheinlich weil sie beide niemanden im Rücken haben wollten, den sie nicht kannten.


  Oder zu kennen glauben, dachte Lanzo.


  Sie durchkämmten Sektor W, der sich fast am anderen Ende der Station befand, mehr als hundert Meter von Kalkutta entfernt. Leere Frachtcontainer standen in Reihen nebeneinander. Die meisten waren verschweißt, damit sich niemand dort eine Behausung schaffen konnte, aber einige standen offen. Beim ersten Durchgang hatten sich Lanzo und Auckland auf sie konzentriert, beim zweiten würden sie sorgfältiger vorgehen.


  Sie arbeiteten schweigend und effizient. Lanzo zog die Türen der verschlossenen, aber unversiegelten Container auf, Auckland richtete Taschenlampe und Pistole ins Innere. Ab und zu schreckten sie Vögel auf, die sich auf den Dächern der Container niedergelassen hatten, und gelegentlich entdeckten sie provisorische Toiletten, ansonsten blieb es ruhig.


  Lanzo beobachtete Auckland aus den Augenwinkeln. Die Art, wie er seine Pistole hielt, wie er sich umsah, wenn die Schatten zwischen den Containern dunkler wurden, wie er sich bewegte – all das war ihm vertraut.


  »Army, Navy oder Air Force?«, fragte er, als sie einen weiteren leeren Container mit einem weißen Kreidekreuz markierten.


  »Hm?«


  Du hast mich schon verstanden, dachte Lanzo. »Ich habe gefragt, wo du gedient hast.«


  Auckland blieb vor dem nächsten Container stehen, löste die Verriegelung und nickte Lanzo zu. »Army«, sagte er währenddessen, »aber nur kurz. Und du?«


  Er riss die Tür auf. Das Licht von Lanzos Taschenlampe traf auf Metallwände und einen aufgerissenen Pappkarton. »Ich habe mich lieber privat orientiert.«


  Auckland schloss die Tür und machte ein Kreidekreuz darauf. »Dein Bruder auch?«


  Lanzo wollte ihm antworten, aber eine kurze Vibration seines Pads unterbrach ihn. Er zog es aus der Seitentasche seiner Hose. »Wir haben Netz«, sagte er nach einem Blick darauf.


  »Von der Eliot?«


  »Nein, von der Station.« Ein Chatfenster öffnete sich auf dem Display. »Und da ist auch schon Kipling. ›Ratet, wer sich ins W-Lan gehackt hat?‹, schreibt er. ›Ihr seid auch drin, sonst niemand‹.«


  Auckland steckte die Kreide in seine Jackentasche. »Frag ihn, ob er auf die Stationssysteme zugreifen kann.«


  »Moment.« Lanzo steckte seine Waffe ein und tippte umständlich Buchstaben ein. Er war stolz darauf, jede Schusswaffe, die je auf der Erde konstruiert worden war, handhaben zu können, aber an einer Tastatur fühlte er sich wie ein – wie hätte Kipling das genannt? – Noob. »Schreibt man Stationssysteme mit Doppel-S?«


  »Ja.«


  Lanzo schickte die Nachricht ab. Die Antwort erschien nur wenige Sekunden später. »›Lol, nein‹«, las er vor. »›So schnell geht das nicht. Aber wenn ihr wollt, sorge ich dafür, dass es so aussieht, als könnte ich es. Okay?‹«


  Auckland dachte einen Moment darüber nach, dann nickte er. »Das soll er machen.«


  ›OK‹, tippte Lanzo. Er ging zur nächsten unverschweißten Tür und löste die Verriegelung. »Hast du einen Plan?«


  »Eine Idee. Wenn wir–«


  Etwas drückte von innen gegen die Tür. Lanzo warf sich dagegen, und der Druck verschwand, nur um im nächsten Moment vielfach stärker zurückzukehren. Die Tür prallte auf Lanzos Schulter, etwas stöhnte laut. Auckland tauchte neben ihm auf und stemmte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Seine Sohlen rutschten über den glatten Boden.


  Lanzo zog seine Pistole. Er spürte das Hämmern der Fäuste auf der anderen Seite bis in seine Knochen. »Wir haben sie gefunden«, sagte er. »Auf Drei?«


  Auckland schüttelte den Kopf. »Wir töten sie lautlos.«


  »Wieso?«


  »Weil aus der Idee gerade ein Plan geworden ist.«


  Also gut, dachte Lanzo. Er steckte seine Pistole ein und zog ebenso wie Auckland ein Messer aus dem Stiefelschaft. Die Klinge war fast so lang wie sein Unterarm und glänzte rot im Licht der Notbeleuchtung.


  »Okay?«, fragte er.


  Auckland nickte. Lanzo stieß sich von dem Container ab und fuhr herum. Hinter ihm flog die Tür auf. Eine alte, nur mit einem Nachthemd bekleidete Frau taumelte ihm entgegen, gefolgt von zwei ausgemergelten Männern mit schütterem Haar, die Zwillinge hätten sein können. Einem war die Hose bis auf die Knöchel gerutscht. Er schlurfte und stolperte hinter den anderen beiden her. An der Rückwand des Containers regten sich weitere Gestalten, die Lärm und Licht aus ihrer Lethargie gerissen hatten.


  Lanzo zählte sie, während er und Auckland zurückwichen. Sie waren zu sechst. Mit seiner Pistole hätte er sie innerhalb von Sekunden erledigt, das Messer machte den Kampf zu einer Herausforderung.


  »Los geht’s«, sagte er. Auckland machte einen Satz nach vorn, stieß die Frau zur Seite und riss den Mann, dem die Hose auf den Knöcheln hing, von den Beinen. Lanzo stoppte die Frau mit einem Tritt. Als sie zu Boden ging, rammte er ihr das Messer in den Hinterkopf. Es knackte laut.


  Vor ihm fiel auch der andere Zwilling. Der tiefe Schnitt in seiner Stirn, aus dem ihm schwarzes, zähflüssiges Blut in die Augen tropfte, verriet, wo Aucklands Klinge ihn getroffen hatte.


  Lanzo sprang über ihn hinweg und lief in den Container. Darin roch es nach Eisen und Tod. Die drei anderen Zombies stolperten ihm entgegen. Sie streckten die Arme aus, ihre Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander. Es waren drei Männer, zwei von ihnen jung, der dritte alt. Einstichnarben bedeckten die Arme der Jüngeren, das Gesicht des Alten war voller Geschwüre.


  Alle drei konzentrierten sich auf Lanzo, wahrscheinlich, weil er den Container als Erstes betreten hatte. Er trieb den alten Mann mit einem Tritt zurück, musste dann aber einem der Jüngeren ausweichen, der plötzlich herumschwang. Kalte Finger streiften seine Wange. Der Zombie stolperte und fiel ihm entgegen. Lanzo wollte zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Metallwand. Der Container war eng. Die Finger des Zombies krallten sich in seine Stiefel. Ein tiefes Stöhnen drang zu ihm empor. Er riss das Knie nach oben und trat so lange auf den Schädel unter ihm, bis die Finger erschlafften.


  Aus den Augenwinkeln sah Lanzo, dass Auckland irgendwie vor ihn geraten war und nun die Arme des alten Mannes zur Seite schlug. Der zweite Jüngere, der ein zerrissenes Ramones-T-Shirt trug, drehte sich langsam zu ihm um. Lanzo stieg über die Leiche und zog den Zombie am T-Shirt zurück. Der Mann schlug nach ihm, schneller, als er erwartet hatte. Er musste den Kopf zurücknehmen und verlor das Gleichgewicht.


  Scheiße.


  Er stürzte auf harte Knochen und nach Urin stinkende Jeans. Das Gesicht des Zombies, ausgemergelt und blass, tauchte über ihm auf. Lanzo sah braun verfärbte Zähne und fast schwarzes Zahnfleisch. Eine geschwollene Zunge fuhr über aufgesprungene Lippen.


  Der Zombie ließ sich fallen. Im letzten Moment riss Lanzo sein Knie hoch und fing den Sturz des Gegners damit ab. Mit dem anderen Bein holte er aus und trat zu, schleuderte den Zombie vor sich auf den Boden. Mit einem Satz war er bei ihm. Seine Klinge bohrte sich in den Kopf des Untoten.


  Lanzo kam hoch und blinzelte sich den Schweiß aus den Augen. Vor ihm warf Auckland den alten Mann herum und stieß ihm das Messer ins Genick. Der Zombie rutschte an der Wand nach unten, und Auckland hockte sich neben ihn, um seine Waffe herauszuziehen.


  Lanzo hielt den Atem an, als er die Gestalt sah, die dicht hinter ihm den Kopf hob. Es war der Zombie, dem die Hose auf den Knöcheln hing. Sie hatten ihn beide vergessen. Sein aufgerissener Mund war nur Zentimeter von Aucklands Arm entfernt.


  Wenn ich nichts tue, dachte Lanzo, gehört das Schiff uns.


  Der Zombie röchelte. Auckland fuhr herum, und Lanzo schleuderte sein Messer. Es bohrte sich in die Schläfe des Zombies und ließ ihn erschlaffen.


  Auckland sah auf. »Danke.«


  Es klang zögerlich, so als würde er ahnen, was sich hinter ihm abgespielt hatte.


  »Nichts zu danken«, sagte Lanzo und lächelte.
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  »Nichts«, sagte Kipling. »Hier sind keine Zombies.«


  Sie suchten Kalkutta bereits zum zweiten Mal ab, aber er war sich mittlerweile sicher, dass sie nichts finden würden. Die Bloodriders auf den Galerien hatten bereits aufgegeben und plünderten nur noch Geschäfte und Restaurants. Ab und zu warfen sie etwas in die Netze, um das sich dann Bewohner von Kalkutta stritten wie Tauben um Brotkrumen.


  Tasha schloss einen Verschlag, in den sie hineingesehen hatte, und lehnte sich gegen dessen Wand. »Und jetzt?«


  Kipling hob die Schultern. »Keine Ahnung.«


  Er konnte sich nicht vorstellen, dass Che gelogen hatte, aber ihnen gingen die möglichen Verstecke aus. Nur Lanzo und Auckland hatten sich noch nicht zurückgemeldet, aber da er keine Schüsse gehört hatte, ging er davon aus, dass auch sie nichts gefunden hatten.


  »Was ist mit den Wohnebenen der Jockeys?«, fragte er.


  »Möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Tasha. »Es gibt da einige Unterkünfte, die für menschliche Dienstboten bestimmt waren, aber Mak’Uryl hat sie schließen lassen, als die Proteste anfingen. Ich weiß nicht, ob Che und–«


  »Mak’Uryl!«


  Der laute Ruf unterbrach sie.


  Auckland?, dachte Kipling überrascht.


  »Mak’Uryl!«


  »Komm mit«, sagte er. Erst als Tasha ihm folgte, bemerkte er, dass er ihre Hand ergriffen hatte. Sie wehrte sich nicht dagegen.


  Sie erreichten den Platz, auf dem Auckland stand, umringt von anderen Menschen, die ebenfalls von den Rufen angelockt worden waren.


  Kipling entdeckte Lanzo und blieb neben ihm stehen. »Was macht er da?«


  Lanzo schüttelte den Kopf. Entweder konnte oder wollte er nicht antworten.


  »Ich weiß, dass du mich hören kannst«, rief Auckland. Er ging langsam auf und ab. »Hast du unsere Suche nach den Zombies verfolgt? Wenn ja, dann ist dir klar, dass sie nicht hier unten sind, sondern bei dir dort oben.«


  Einige lachten laut. »Geschieht ihm recht!«, rief eine Frau.


  »Die Sache ist die«, fuhr Auckland fort. »Wir wissen nicht, wie viele es sind. Vielleicht einer oder zehn oder … hundert? Aber da wir deine Stationssysteme gehackt haben, können wir dafür sorgen, dass du ihnen begegnest. Wir können die Türen da oben öffnen. Alle Türen. Möchtest du das?«


  Er blieb stehen, schob die Hände in die Hosentaschen und sah nach oben. Stille breitete sich in der Station aus. Selbst die Bloodriders hatten ihre Plünderungen unterbrochen und standen schweigend an den Brüstungen.


  »Möchtest du das?«, brüllte Auckland plötzlich, und Kipling sah in seinem Gesicht die gleiche Wut wie beim Abschuss der Schiffe über Atlantis.


  Es knackte im Lautsprechersystem der Station. »Nein.«


  Die Menschen auf dem Platz rissen die Fäuste hoch. Applaus, Jubel, Beleidigungen, alles ging ineinander über und vermischte sich zu tosendem Lärm, der Kipling einhüllte.


  »Haben wir es geschafft?«, schrie Tasha darüber hinweg.


  »Keine Ahnung.« Er wagte es kaum, sie anzusehen. Er befürchtete, dass sie die Angst in seinem Blick entdecken und fragen würde, warum er sich nicht mit den anderen freute.


  Weil ich weiß, dass alles ein Bluff ist, dachte er. Und weil ich weiß, wie schnell er auffliegen kann.


  Er drehte sich zu Lanzo um. »Ihr hättet mir das sagen müssen«, rief er ihm ins Ohr.


  »Ich wusste selber nichts davon«, rief Lanzo zurück. »Aber es scheint ja zu funktionieren.«


  Scheint. Das war das Wort, das Kipling Angst machte.


  Mit einem Knall, der dutzendfach von den Wänden widerhallte, verschwanden die Schotten zwischen den Treppen in Decke und Boden. Die Menge geriet in Bewegung und stürmte die Stufen hinauf, wie auch schon zehn Tage zuvor. Kipling ließ sich von Tasha mitziehen. Er spürte ihren Enthusiasmus und sah die Hoffnung in ihrem Blick, doch ihm selbst war übel. Wenn nur einer der Jockeys auf die Idee kam, die Logdateien der Stationssysteme zu überprüfen, würde alles auffliegen.


  Die Menge wurde langsamer und ruhiger, je näher sie dem Aufgang zu den Jockey-Ebenen kam. Vor der geschlossenen Tür blieb sie schließlich stehen. Tasha ließ Kiplings Hand los und stellte sich auf die Zehenspitzen.


  »Tut ihnen nichts«, rief sie. »Zeigt ihnen, dass wir besser sind als sie. Che will es so.«


  »Ich habe meine Leute im Griff«, rief Gonzo zurück. »Killface?«


  »Ja, ich auch.« Er klang enttäuscht.


  Kipling drehte sich um und sah Arnest in der Menge auftauchen. Er war so groß und breit, dass er die anderen Menschen mühelos zur Seite schieben konnte. Neben Kipling blieb er stehen.


  »Übernehmen wir jetzt die Station oder was?«, fragte er.


  Bevor Kipling antworten konnte, öffnete sich die Tür zum Aufgang. Die Menschen wurden still, als sie die Jockeys sahen, die zu Dutzenden auf der Treppe standen. Warane, Haie, Wölfe, Strauße, dicht nebeneinander, so als hofften sie, Schutz in der Menge zu finden, und vor ihnen, allein und unbewaffnet, Mak’Uryl.


  Die Tentakel seines Oktopus krochen wie Schlangen über den Boden, aber er selbst saß reglos im Sattel. Sein Blick glitt über die Menge. Kipling hatte den Eindruck, dass er nach Auckland suchte, der sich ebenso wie Lanzo im Hintergrund hielt.


  »Wer hat das Sagen?«, fragte er schließlich ruhig.


  Niemand antwortete ihm. Die meisten sahen zu Boden, so als würden sie hoffen, dass jemand anderes vortreten würde.


  Arnest seufzte. »Na, wenn keiner will–«


  »Ich«, sagte Tasha und trat vor. Die Perlen in ihren Haaren klimperten. »Ich habe hier das Sagen.«


  Kipling biss sich auf die Unterlippe. Er ließ die Haie nicht aus den Augen, aber sie drängten sich so dicht zusammen, dass er nicht sehen konnte, ob einer von ihnen eine Waffe bei sich hatte.


  Um eine Bewegung zu töten, muss man ihr den Kopf abschlagen, dachte er. Und seit ein paar Sekunden war Tasha dieser Kopf.


  »Gut«, sagte Mak’Uryl. »Dann werde ich mit dir–«


  »Mit Ihnen«, unterbrach ihn Tasha. Kipling sah, wie angespannt sie war.


  Die Tentakel zuckten. »Dann werde ich mit … Ihnen verhandeln«, sagte Mak’Uryl. Er presste die Worte hervor. »Ich gehe davon aus, dass Sie uns bis dahin Unversehrtheit zusichern?«


  »Selbstverständlich. Wir werden die Ebene räumen. Sie und die anderen Joc…« Tasha unterbrach sich. »Sie und Ihre Mitarbeiter werden hinten in den Frachträumen untergebracht. Es wird Ihnen nichts geschehen.«


  Gonzo hob die Hand. »Die Fear Devils kümmern sich darum. Wir bewachen die Jockeys.«


  Er und rund dreißig Jugendliche lösten sich aus der Menge.


  Mak’Uryl sagte kein weiteres Wort mehr, sondern ließ sich und seine Leute von ihnen eskortieren. Wie eine Prozession zogen sie an den Menschen vorbei, die sie eher verwundert als hasserfüllt beobachteten. Kipling atmete erst auf, als sich die Tür zu den Frachträumen hinter dem Letzten schloss.


  Die gleiche Erleichterung erfasste auch die Menge. Menschen umarmten sich auf einmal, lachten und machten Witze über die Jockeys. Anscheinend hatte nicht nur Kipling damit gerechnet, dass Mak’Uryl einen letzten Angriff wagen würde.


  Er lächelte, als Tasha seine Hände ergriff und drückte. »Wir haben es geschafft.« Adrenalin ließ ihre Augen funkeln. »Ich hätte nie … Ich kann …« Sie lachte. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Wir müssen einen Katalog zusammenstellen. Wir brauchen einen Rat aus Menschen und Jockeys, der die Station regiert. Und freie Wahlen und–«


  »Anwälte«, sagte Auckland. Kipling wusste nicht, wie lange er und Lanzo bereits neben ihm standen. »Die Jockeys werden mit euch ein Abkommen schließen wollen. Verliert nicht am Verhandlungstisch, was ihr euch mit Schweiß und Blut erkämpft habt.«


  »Anwälte?« Tasha lächelte nicht mehr. »Wo sollen wir die hernehmen?«


  »Atlantis«, sagte Kipling. »Da sollte es genug von denen geben, und mittlerweile haben ein paar garantiert keinen Bock mehr auf Gonzales’ Ayn-Rand-Fantasien.«


  Lanzo nickte. »Er hat recht. Wenn wir da keine Anwälte finden, wo sonst?«


  Um sie herum löste sich die Menge nach und nach auf. Die Fear Devils räumten die Ebene, so wie sie versprochen hatten. Arnest hob die Augenbrauen. »Sollten die sich nicht lieber um die Zombies kümmern?«


  »Es gibt keine Zombies dort oben.« Auckland ging bereits auf die Schleuse zu. Lanzo folgte ihm, dann zögernder auch Arnest.


  »Was?« Tasha sah Kipling an. »Aber wo sind sie denn?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber ihr seid bestimmt nicht in Gefahr. Wir können später chatten, okay?«


  Ihr Daumen strich über seinen Handrücken. Er räusperte sich. »Weißt du, ich–«


  »Kipling!«, rief Lanzo. »Wir warten.«


  »Sorry.« Er lächelte – verkrampft, wie er befürchtete – und wandte sich ab.


  Ihr Daumen rutschte von seiner Hand. Dass sie noch etwas hatte sagen wollen, fiel ihm erst auf, als sich die Schleusentüren hinter ihm schlossen.


  Später.
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  »Also nach Atlantis«, sagte Rin, während sie den Kurs bereits eingab. Mit Unterlichtgeschwindigkeit entfernte sich die Eliot von NG27. Die Station wurde auf der Bildschirmwand langsam kleiner.


  »Die werden sich nicht freuen, uns zu sehen.« Trevor saß an einer dunklen Konsole, so weit wie möglich von Ama’Ru entfernt, die sich im Hintergrund der Brücke hielt. Die anderen saßen an erleuchteten Stationen und betrachteten ebenso wie Rin die Station.


  »Im Gegenteil«, sagte Auckland. »Ich glaube, sie werden sich sogar sehr freuen, uns zu sehen.«


  Er wirkte zufrieden, aber obwohl Rin nichts sagte, teilte sie die Ansicht, die Kipling beim Betreten der Brücke geäußert hatte. Er hätte den anderen sagen müssen, was er vorhatte. Das zu verschweigen, war gefährlich und fast schon arrogant gewesen.


  Er glaubt, dass wir ihn brauchen, aber er uns nicht, dachte sie.


  Kipling streckte sich. Das rote Licht an seinen V-Specs leuchtete. Er filmte den Abflug von der Station. »Sie werden jedenfalls wissen, weshalb wir kommen«, sagte er. »Was gerade auf NG27 passiert, geht durch das ganze Netz. Seht euch mal Twitter an. Da wird über nichts anderes mehr geredet. Die ersten Schiffe sind schon auf dem Weg hierher. Und wenn man bedenkt, dass nur eine Kugel das alles ausgelöst hat …«


  »Wie meinst du das?«, fragte Auckland.


  Kipling setzte sich auf. »Denk mal drüber nach. Der Schuss auf Onas’Ramun hat die Protestbewegung gerettet. Die Jockeys wurden abgelenkt, und dann ging es erst richtig los. Das ist Chaostheorie. Ein Stück Blei, im richtigen Moment mit der richtigen Geschwindigkeit von der richtigen Person abgefeuert, verändert die Welt.«


  »Sein Name«, sagte Ama’Ru ruhig, »war Onas’Ramun ay Sin’Dolf.«


  »Wen interessiert’s?«, murmelte Trevor.


  Arnest nickte. »Mich jedenfalls nicht.«


  »Es sollte euch interessieren.« Ama’Ru überstreckte den Kopf. Was sie damit ausdrücken wollte, wusste Rin nicht. »Ihn Onas’Ramun anstatt Onas’Ramun ay Sin’Dolf zu nennen, ist so, als würde ich zu Kipling Helga sagen.«


  Kipling hob leicht amüsiert die Augenbrauen. »Wie kommst du auf Helga?«


  »Ich wollte die größtmögliche Distanz zu deinem richtigen Namen schaffen. Ist mir das gelungen?«


  Er lachte. »Ja.«


  Rin drehte sich zu ihr um. »Also wenn wir dich Ama’Ru nennen, fühlst du dich eigentlich nicht angesprochen?«


  »Ihr bezeichnet damit eine andere Person, das ist richtig.« Ihr Blick richtete sich auf die Bildschirmwand. »Was ist das?«


  Rin schwang ihren Sessel zurück und sah sofort, was sie meinte. Dutzende kleiner Lichter tanzten auf einmal um die Station wie Insekten. Dann sammelten sie sich und schossen in Richtung des Asteroidengürtels davon.


  »Rettungskapseln«, sagte Auckland. Seine Zufriedenheit war verschwunden. Angespannt beobachtete er die Bildschirme. »Die Jockeys fliehen.«


  Ama’Ru kam näher heran. »Ich hatte euch gebeten, den Fear Devils nicht zu trauen.«


  »Wir sollten zurückfliegen.« Kipling stand nervös auf. Seine Finger bewegten sich. Rin nahm an, dass er Tasha kontaktierte.


  »Nein«, sagte Lanzo. »Ganz im Gegenteil. Die Sensoren melden Objekte, die aus dem Hyperraum auftauchen.« Sein Blick zuckte hektisch über die Meldungen auf seiner Konsole. »Fünfzehn, zwanzig, dreißig …«


  Er sah auf. »Das ist eine ganze Flotte.«


  Rin zuckte zusammen, als Schiffe auf den Bildschirmen auftauchten. Sie rasten an der Eliot vorbei, kamen ihr dabei so nah, dass eine Warnsirene aufheulte und vor Kollisionen warnte. Es waren Jockey-Schiffe, das sah Rin an ihren elegant geschwungenen Formen und den tollkühn erscheinenden Manövern ihrer Piloten. Spielerisch wirbelten sie um die Eliot herum, so als wollten sie testen, wie nahe sie ihr kommen konnten, ohne an ihrem Rumpf zu zerschellen. Dann, plötzlich, bildeten sie eine Formation und schossen auf die Station zu.


  »Wir sollten wirklich abhauen, John«, sagte Lanzo.


  »Nein.« Er stand aufrecht vor seinem Sitz, die Hände an die Ränder der Konsole gepresst. »Wir warten.«


  Rin hörte, wie Trevor den Atem ausstieß, als sich die erste Raketensalve aus den heranfliegenden Schiffen löste und in die Station einschlug. Lautlos explodierten sie an den Rändern, dort, wo die Eliot nur Minuten zuvor noch gelegen hatte. Trümmer wurden ins All gerissen, Lichter flackerten und erloschen. Die nächste Salve schlug tiefer ein, und Rin musste einen Moment lang geblendet die Augen schließen, als sich ein gleißend heller Feuerball in alle Richtungen ausbreitete.


  Als sie wieder zum Bildschirm sah, schlug die dritte Salve ein – und die Station brach auseinander. Stichflammen schossen aus Hunderten Lecks, der untere Teil von NG27 wurde von gewaltigen Explosionen zerrissen, der obere geriet ins Trudeln. Funken sprühten kilometerweit ins All, brachten Trümmer, Gegenstände und Leichen mit sich. Die letzten Lichter verschwanden im Dunkel, zurück blieben Feuer, die der restliche Sauerstoff anfachte, und unzählige kleine Explosionen.


  Die Flotte drehte ab. Ein Teil sprang in den Hyperraum, der Rest steuerte den Asteroidengürtel an, wahrscheinlich, um die Rettungskapseln aufzunehmen.


  Rin bemerkte erst, dass sie weinte, als sie Salz auf ihren Lippen schmeckte. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  »Rin …« Aucklands Stimme brach. Er räusperte sich. »Bring uns hier weg.«


  »Nein«, sagte Kipling.


  Rin drehte sich zu ihm um.


  Er stand reglos da, die Hände in den Stoff seiner Hose gekrallt. Das rote Licht an seinen V-Specs blinkte. »Jeder soll das sehen. Jeder soll das sehen. Jeder …«


  Er wiederholte den Satz immer und immer wieder. Auckland widersprach ihm nicht.


  Und so sahen sie zu, wie die Feuer erloschen und NG27 langsam mit dem All verschmolz, bis nichts blieb außer Dunkelheit.


  »Jeder soll das sehen.«


  ENDE
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